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    Nils freut sich unbändig: Er hat seine eigene Studentenbude! Endlich darf er weg von der überbehütenden Familie.


    Als er allerdings ankommt zeigt sich, dass der Raum versehentlich zwei Mal vermietet wurde und er sich mit einem Zimmergenossen abfinden muss.


    Oliver hat hart um seine Freiheit kämpfen müssen und ist nicht bereit, sie mit irgendjemandem zu teilen. Er stellt Nils ein Ultimatum: Dreißig Tage lang darf jeder alles tun, um den anderen zu vertreiben, sofern es schadensfrei zugeht.
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  Kapitel 1


  


  1. Tag


  


  „Wir sind da.“ Der Taxifahrer hielt auf dem Parkplatz vor einer Bausünde der Ära ‚praktisch, billig, gut’. In diesem riesigen Gebäude gab es ein Zimmerchen, das auf Nils wartete. War es nicht vollkommen egal, wie trostlos es von außen aussah? Er bezahlte rasch den Fahrer, hievte seinen Trolley aus dem Kofferraum, marschierte die rund fünfzig Meter bis zur Eingangstür und suchte auf den gefühlt zehntausend Klingelschildern den Namen seiner Vermieterin. Huberti, S., gab es zum Glück nur einmal. Nils klingelte aufgeregt.


  Sofort quäkte aus dem Lautsprecher eine Frauenstimme: „Einfach rein in die gute Stube. Bin im siebten Stock.“


  Das war sowieso Nils’ Ziel.


  Zimmer 14 im siebten Stock, dort befand sich seine Studentenbude.


  Der Fahrstuhl funktionierte tadellos, wenn auch langsam. Mit dem Gefühl, an der Eroberung einer neuen Welt teilzunehmen, wartete Nils ungeduldig, bis er endlich oben ankam. Er wollte so rasch wie möglich sein eigenes Reich erobern. Allein sein, statt rund um die Uhr behütet.


  Eine dicke alte Frau mit blondierter Dauerwellenfrisur stand vor der Tür mit dem Schild „14“. Sie stank so eklig nach Zigaretten, dass Nils unwillkürlich die Luft anhielt, als er ihr die Hand schüttelte.


  „Herr … äh … Leven, richtig?“ Sie kramte einen Zettel aus der gestärkten weißen Schürzentasche.


  „Jäger. Nils Jäger ist mein Name. Ich habe bei Ihnen die Nummer 14 gemietet.“


  Leichte Unruhe machte sich breit und wuchs an, als Frau Huberti stirnrunzelnd in ihren Papieren blätterte.


  Rasch nahm Nils seinen Rucksack ab und zog den Mietvertrag hervor.


  „Schauen Sie hier, mit Unterschrift und allem.“


  „Dat is’ ja man merkwürdig“, murmelte sie und starrte auf den Vertrag. „Meine Unterschrift, ja ja …“


  Der Fahrstuhl plinkte, die Tür öffnete sich. Ein junger Mann stieg aus, bewaffnet mit einem großen Koffer. Nils hatte kaum Zeit, sein Äußeres wahrzunehmen – groß, schlank, blonde Haare, dunkle Augen, blaue Jeans, weißer Pulli – da war er auch schon bei ihnen.


  „Frau Huberti? Mein Name ist Oliver Leven, wir waren verabredet. Ich habe die Nummer 14 gemietet.“


  „Na, dat is ja man echt merkwürdig!“, murmelte sie und blickte zwischen Nils und Oliver hin und her. „Da is’ man irgendwat schiefgelaufen.“


  


  Nils lehnte trübsinnig an der Wand, während Oliver sich ein hitziges Wortgefecht mit der Vermieterin lieferte. Das Zimmer war hell und wirkte so freundlich, wie es bei sparsamer Ikeamöblierung und giftgrünem PVC-Boden eben möglich war. Auf großzügigen zwanzig Quadratmetern gab es ein Bett, einen Schreibtisch und eine etwas wacklig wirkende Kommode. Das Gemeinschaftsbad befand sich genauso auf dem Flur wie die Gemeinschaftsküche. Alles war sauber und ausreichend. Ein Studentenwohnheim der besseren Sorte eben.


  „Jungs, tut mir echt leid, keine Ahnung, wat da schief gegangen is’“, sagte Frau Huberti. „Problem is’ nu’: Dat Haus is’ voll. Bis zur letzten Besenkammer. Is’ der Mist mit den doppelten Abiturjahrgängen.“


  „Und jetzt?“, fragte Nils frustriert. „Ich kann nicht nach Hause zurück, das ist über zweihundert Kilometer von hier!“


  „Bei mir sind es fünfhundertachtundachtzig“, fuhr Oliver dazwischen.


  Die Vermieterin kratzte sich ratlos durch die blonden Locken.


  „Passt auf, Jungs. Ich hab noch’n Feldbett, dat passt schon. ‘s springen immer welche in den ersten Wochen ab, die dachten, studieren is’ wat mit Dauerparty und Ferien ohne Ende. Ein, zwei Wochen, dann wird garantiert ‘ne Bude frei. Okay? Zum Ausgleich kriegt ihr beide die Hälfte eurer Vorauszahlung wieder.“


  Sie strahlte und klatschte zufrieden in die Hände. „Ihr zwei Hübschen vertragt euch, oder? Ich hol schon mal dat Feldbett.“


  Sprach’s und ließ sie beide einfach stehen. Nils seufzte innerlich. Das war wirklich kein vielversprechender Start.


  Aber die Welt würde nicht untergehen und für ein paar Wochen würde er auch mit einem ungeplanten Zimmernachbarn klarkommen. Er wandte den Kopf, um Oliver anzusehen und schrak zusammen: Sein Schicksalsgenosse starrte ihn mit finsterster Miene an.


  „Das Zimmer gehört mir!“, knurrte Oliver drohend. „Damit das klar ist. Du wirst ausziehen. Am besten jetzt sofort.“


  Verdutzt über so viel Feindseligkeit fand Nils keine Worte. Der Typ tickte wohl nicht ganz sauber!


  „So, ihr beiden, hier is’ dat gute Stück. Habt ihr schon klar, wer’s nimmt? Na, egal, kommt man mit, ich zeig euch alles. Und schaut, ich hab zwei Schlüssel für dat Zimmerchen, dat Problem is’ auch gelöst.“


  Während des gesamten Rundgangs, von den Briefkästen zu ihrem Büro, wo Frau Huberti tagsüber für Sorgen aller Art erreichbar war, zum Hauswirtschaftsraum mit Münzwaschautomaten und zurück zum Zimmer sprach Oliver kein Wort. Dafür plapperte Frau Huberti umso mehr und schien blind für die gereizte Stimmung und die zornigen Blicke zu sein, die der seltsame Kerl unablässig in Nils’ Richtung warf. Das zugesagte Geld bekamen sie direkt bar in die Finger gedrückt, „Damit dat nich’ auch noch inne Binsen geht!“. Eine Flutwelle von Ge- und Verboten ging über sie nieder. Man durfte nicht im Gebäude rauchen, nach 22.00 Uhr keinen Besuch mehr empfangen – „Dat muss ich halt sagen, treibt’s einfach nich’ zu bunt, Jungs, klar?“ – auf den Zimmern nichts kochen, in der Gemeinschaftsküche stets alles aufgeräumt zurücklassen und aus dem Kühlschrank nichts holen, was man nicht selbst hineingestellt hatte, und so weiter, es nahm kein Ende.


  Irgendwann aber waren sie doch erlöst. Frau Huberti schüttelte ihnen die Hände, mahnte sie, immer sauber zu bleiben und ließ sie mit einem fröhlichen: „So, freundet euch man nett an, Jungs!“ alleine.


  „Nicht, bevor die Hölle gefriert!“, knurrte Oliver, sobald sie außer Hörweite war und nahm das Bett in Beschlag. Nils hätte schreien können. Wenn solch ein dummer Fehler schon passieren musste, hätte es nicht wenigstens mit einem freundlicheren Menschen sein können?


  


  Oliver betrachtete den mutlosen Gesichtsausdruck des Jungen. Der Kleine war neunzehn, höchstens. Also etwa vier Jahre jünger als er selbst. Zum ersten Mal fern der Heimat. Das würde vermutlich leichter werden als befürchtet, den Knaben vor die Tür zu ekeln. Zu lange und zu hart hatte Oliver für diese Chance hier gekämpft. Er wollte keine Fremden in dem bisschen Freiraum, der ihm, und nur ihm allein gehören sollte. Himmel, der Kleine heulte wahrscheinlich nachts Rotz und Wasser nach seiner Mami! Er wirkte jedenfalls, als wollte er jetzt schon losheulen, als er begann, das Feldbett aufzustellen und sich mit der Bettwäsche abzuquälen, die Frau Huberti ihm gegeben hatte. Mit seinen geschätzt 1,80 m war er nicht wirklich klein, aber er hatte etwas an sich, das ihn kleiner erscheinen ließ. Schlank war er und offenbar erkältet. Er hustete jedenfalls viel. Nun gut, zumindest hatte Oliver keine nervtötende Modepuppe erwischt. Das hellblonde Haar war nichtssagend geschnitten, kurze pflegeleichte Standardfrisur. Die Klamotten waren sauber, zweckmäßig, keine Markenware. Jemand, der zu viel plapperte war er auch nicht. Er machte den Eindruck, als würde er Ärger aus dem Weg gehen, wo er konnte.


  Der macht mir keinen Kummer, da wette ich! Zwei Tage und der rennt heim zu Mutti und Vati.


  Und was, wenn nicht? Wenn Frau Huberti kein Zimmer frei bekam?


  Oliver überlegte, ob man die Dinge beschleunigen könnte.


  Sollte kein Problem sein …


  


  Nils hatte aus dem abweisenden Blick seines Zimmergefährten geschlossen, dass er sich von Schreibtisch und Kommode fernzuhalten habe. Darum stapelte er seine Bücher und Lernmaterialen schön ordentlich neben seinem Feldbett. Die Klamotten beließ er im Koffer, das war am einfachsten. Hoffentlich würde wirklich schnell jemand abspringen … Und hoffentlich war die Warteliste derjenigen, die sehr dringend ein Zimmer brauchten, nicht zu lang. Nils studierte bereits im 2. Semester an dieser Uni, das erste halbe Jahr hatte er bei seiner Schwester gewohnt. Da Marina hochschwanger war und ihr Freund nun dauerhaft zu ihr ziehen wollte, gab es keinen Platz mehr für ihn in der kleinen Drei-Zimmer-Wohnung. Er hatte sich vor über einem Jahr für eine Unterkunft im Wohnheim angemeldet und war so froh gewesen, als der ersehnte Bescheid gekommen war. Marina war eine tolle große Schwester, trotzdem war Nils glücklich, dass er endlich auf eigenen Füßen stehen durfte. Das würde er sich von niemandem nehmen lassen, auch nicht von einem mies gelaunten Spinner, der glaubte, die ganze Welt müsse ihm gehören!


  „Hey!“, sagte Oliver in diesem Moment. „Wie wäre es mit einem Wettkampf, Kleiner? Ich will meine Privatsphäre mit keinem teilen und mit etwas Pech dauert es zu lange, bis die Huberti einen Ersatz frei hat.“


  Nils grummelte irgendetwas Zustimmendes. Eigentlich wollte er nicht an diese Frau denken, beziehungsweise an die Zigarettenqualmwolke, die sie umgeben hatten. Er hatte gerade erst aufgehört, ständig husten zu müssen.


  „Wie sieht’s aus? Jeder darf alles tun, um den anderen in die Flucht zu schlagen. Und mit alles meine ich ALLES. Ausgenommen Sachbeschädigung, irgendwas, das gefährlich ausgehen könnte und Körperverletzung. Dreißig Tage lang. Wenn danach keiner von uns das Feld geräumt hat, schließen wir Waffenruhe, bis du eine andere Bude gefunden hast.“


  Sprachlos schaute Nils zu ihm hoch. Der Kerl war nicht nur mies gelaunt, sondern eindeutig krank im Kopf.


  „Danke, kein Bedarf“, erwiderte er schließlich. „Ich gehe davon aus, dass sich die Sache von allein regeln wird.“


  „Zu feige für ein Spiel mit überblickbarem Risiko?“ Oliver schnaubte verächtlich. „Dachte ich mir schon.“


  „Das ist kein Spiel, sondern Unfug“, murmelte Nils.


  „Aha. Du meinst also, ich rede Unfug, ja?“ Mit verschränkten Armen baute Oliver sich bedrohlich vor ihm auf. Nils blickte nervös zur Tür. Der Fluchtweg war ihm verbaut. Zwar glaubte er nicht, dass der Kerl ihn ernstlich verprügeln wollte, andererseits konnte er sich da nicht sicher sein.


  „Ich habe dir eine Frage gestellt.“ Olivers Stimme wurde leise und kalt. Pure Aggression sprach aus seinem Blick und seiner Körperhaltung.


  „Ich – nein, nein, das hab ich nicht gemeint.“ Beschämt darüber, wie leicht er sich einschüchtern ließ, starrte Nils zu Boden. Konnte der blöde Idiot ihn nicht einfach in Ruhe lassen?


  „Dann stimmst du also zu?“


  „Was?“


  „Dumm ist er auch noch. Meinem Vorschlag natürlich!“ Seine Miene machte deutlich, dass Oliver ein nein nicht akzeptieren würde. Das konnte noch heiter werden …


  „Keine Gewalt, keine Zerstörung, nichts Gefährliches?“, vergewisserte sich Nils. Was blieb da eigentlich übrig, um jemandem das Leben schwer zu machen?


  „Exakt. Wer absichtlich etwas zerstört oder solch potentiell gefährliche Unfeinheiten wie Juckpulver bemüht, zieht direkt aus.“


  „Okay.“ Nils zuckte hilflos die Schultern. Eigentlich wollte er nur seine Ruhe haben.


  Irgendetwas an Olivers zufriedenem Lächeln sagte ihm allerdings, dass er sich von jedem Gedanken an Ruhe für die nächste Zeit verabschieden konnte …


  


  ~*~


  


  Sie waren sich aus dem Weg gegangen. Es gab genug zu tun – Nils musste einkaufen, seiner Schwester erzählen, was hier abgelaufen war, sich den Vorlesungsplan besorgen und vieles mehr. Auch Oliver war die meiste Zeit unterwegs gewesen. Auf die unschöne Überraschung, dass sie beide Bauingenieur werden wollten und Oliver ebenfalls im zweiten Semester studierte – bislang war er an einer anderen Uni gewesen – hätte Nils gerne verzichtet. Vermutlich war so die dumme Verwechslung entstanden, beziehungsweise, das war die einzige vernünftige Erklärung dafür. Sie würden alle Vorlesungen gemeinsam besuchen und mit ausreichend Pech auch zu gemeinsamen Gruppenarbeiten eingeteilt werden. Sprich, sogar wenn sie das Wohnproblem gelöst hatten, würden sie einander weiterhin über den Weg laufen.


  Nervös wartete Nils, was dieser Spinner wohl planen mochte. Den ganzen Abend über wagte er nicht, sich von seinem Feldbett wegzubewegen. Oliver saß zwar scheinbar unschuldig am Schreibtisch und vertiefte sich in seine Bücher, aber wer wusste schon, was der Kerl vorhatte? Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Schlafen gehen wollte er auch nicht, bevor Oliver sich nicht ebenfalls hinlegte. Im Schlaf war er angreifbar. Das Versprechen, ihm nicht weh zu tun, beruhigte ihn kaum … Statt über spezifische Dichten verschiedener Baumaterialien dachte Nils über Selbstverteidigungsstrategien nach. Was er selbst anstellen könnte, um Oliver das Leben sauer zu machen, dazu wollte ihm nichts einfallen. So etwas lag ihm nicht. Ein weiterer Fehler von zu viel gut gemeinter Obhut, er war nicht fähig, sich gegen solch einen aufgeblasenen Wichtigtuer durchzusetzen.


  Was würde der Kerl mit ihm machen?


  Dieses gegenseitige Belauern war völlig unerträglich!


  


  Der Kleine ist weich, dachte Oliver verächtlich. Nils’ steigende Nervosität war nicht zu übersehen. Er beschloss, es erst einmal sanft anzugehen. Nicht, dass der Junge ihm schlapp machte. Oliver wollte nichts weiter als ihn loszuwerden. Ein wenig tat es ihm leid, einen solch unbedarften Gegner zu haben, der ihm hilflos unterlegen war. Vielleicht hätte er doch lieber abwarten sollen, aber sein Stolz verbot es ihm, die Sache abzublasen. Nein, er würde kein Mitleid zeigen und dafür sorgen, dass Nils wieder zu seiner Schwester zog. Dumm von ihm, dass er Oliver so bereitwillig an seinem Leben teilnehmen ließ, statt sich zum Telefonieren einen besseren Ort zu suchen!


  „Ich geh dann mal langsam schlafen“, verkündete Oliver irgendwann. Im Bad ließ er sich absichtlich viel Zeit, um Nils Gelegenheit für einen Streich zu geben. Wie erwartet, ließ der die Chance ungenutzt und wagte sich kaum zur Tür hinaus, als das Badezimmer frei war.


  Sie gingen schweigend ins Bett. Geduldig wartete Oliver ab. Mit der Geschicktheit jahrelanger Übung täuschte er nach etwa einer Viertelstunde mit tiefen, ruhigen Atemzügen vor, friedlich eingeschlummert zu sein. Jetzt wurde es schwierig, denn er musste sich wach halten, die Scharade weiter durchziehen und dabei aufpassen, dass er den Zeitpunkt nicht verpasste, an dem Nils fest schlief. Das zog sich. Der Junge war sicherlich aufgeregt, das Feldbett quietschte und war vermutlich nicht allzu gemütlich. Irgendwann aber begann er leise zu schnaufen und lag so still, dass Oliver sich einigermaßen sicher sein konnte, freie Bahn zu haben. Lautlos glitt er aus dem Bett, seine kleine Stableuchte in der Hand und schlich sich auf die andere Seite des Zimmers. Nils regte sich nicht. Zufrieden vor sich hingrinsend begann Oliver sein Werk: Er stellte die Weckzeit von Nils’ Handy zwei Stunden zurück und pfuschte in dessen Vorlesungsplan herum. Der naive Junge hatte nicht einmal bemerkt, dass Oliver ihm vom Schreibtisch aus über die Schulter blicken konnte, als Nils seinen Pincode eingetippt hatte.


  Sein unerwünschter Zimmernachbar würde morgen sehr müde sein. Und nach dem Mittagessen im falschen Hörsaal auftauchen.


  Gähnend trollte Oliver sich zurück ins Bett. Mit etwas Pech würde er zwar auch zu früh geweckt werden, aber er war darauf eingestellt und würde es nicht als Schikane empfinden, so wie es bei Nils zweifellos der Fall sein würde. Psychologische Kriegsführung eben, wenn Gewalt keine Option war. Ja, es war ein eher lächerlicher Streich. Gerade eben noch als Gemeinheit zu werten. Immerhin musste er bei seinem Opfer erst einmal die Grenzen ausloten und es war nicht Olivers Absicht, den Kleinen völlig fertig zu machen. Er wusste schließlich nur zu genau, wie grausam es war, am Boden zu liegen und nicht mehr aufstehen zu können …


  



  Kapitel 2


  2. Tag


  


  Kann doch nicht wahr sein!, dachte Nils, als der Vibrationsalarm seines Handys ihn aus dem Tiefschlaf weckte. Er kam morgens immer schlecht hoch, seinem Gefühl nach war es eher 3.00 Uhr als 6.00 Uhr. Einen Moment lang saß er wie betrunken auf dem Feldbett und versuchte sich zu orientieren. Zwar war ihm sofort bewusst, dass er nicht länger in Marinas Gästezimmer schlief, aber wo sich in diesem Raum oben, unten, Zimmertür und sonstiges befanden, dafür brauchte er einen Augenblick länger. Zumal es stockdunkel war, Oliver hatte darauf bestanden, die Jalousien vollständig zu schließen und nicht den kleinsten Spalt zu belassen. Nils schlief normalerweise mit offenem Fenster.


  Ich könnte Licht machen, dachte er, sobald er etwas munterer wurde. Sein unliebsamer Zimmernachbar schlief noch selig, anscheinend brauchte der morgens nicht so lange Vorlaufszeit. Es wäre eine jener kleinen Gemeinheiten, die erlaubt waren, oder?


  Kopfschüttelnd verzichtete Nils und sammelte lieber seine Klamotten zusammen, um sich leise ins Bad zu schleichen. Wozu sich selbst quälen und diesen Idioten wecken? Besser, er genoss den Frieden, solange er noch anhielt.


  Mit viel Stolpern, Tasten und einem angeschlagenen Zeh schaffte Nils es ins Badezimmer. Erst mal kalt duschen, das machte fit. Um vier Uhr morgens sah die Welt halt noch …


  Moment mal!


  Nils starrte verwirrt auf seine Uhr. 4.06 Uhr, behaupteten die Zeiger. War das Ding stehen geblieben? Rasch zückte er das Handy, das er vorsorglich in seiner Hosentasche deponiert hatte. 4.06 Uhr.


  Eine kurze Prüfung ergab, dass er den Weckalarm zwei Stunden zu früh eingestellt hatte.


  Ich bin so blöd!


  Er streckte dem bleichen, übernächtigt aussehenden Kerl im Spiegel die Zunge raus. Wie dumm konnte man sein?


  Und wenn das der Spinner getan hat?


  Nils kontrollierte stets doppelt, ob der Wecker auf die richtige Uhrzeit angestellt war, das hatte er gestern Abend auch getan. Ein Mal konnte man sich irren, aber zwei Mal?


  Unfug. Die Tastensperre war drin, ohne Pincode hätte er da nicht rumpfuschen können.


  Und wenn Oliver den Pin geknackt hatte?


  Ich seh’ schon Gespenster. Der Typ macht mich fertig, ohne einen Finger zu rühren! Ab ins Bett, weiterschlafen.


  Nach dreifacher Kontrolle, dass der Weckalarm nun auf 6.15 Uhr stand, schlich Nils zurück ins Zimmer. Die Viertelstunde würde ihm nachher fehlen, aber er wollte wenigstens zwei volle Stunden liegen dürfen, wenn ihm schon der Schlaf entging. Denn jetzt war er erst einmal hellwach. So sehr er sich auch einredete, dass Oliver unmöglich das Handy manipuliert haben konnte, schließlich hatte Nils es ununterbrochen bei sich gehabt, die Ungewissheit blieb. Da half es wenig sich klar zu machen, dass, selbst wenn es so sein sollte, das Ganze ein harmloses Scherzchen war. Wer ohne Probleme einen Pin knackte, konnte auch seine Passwörter auf dem Laptop ohne Schwierigkeiten hacken. Vielleicht hatte Oliver das sogar bereits getan und sich Zugang zu Nils’ Emails verschafft. Zu seinen Schreibdateien und Fotos. Zum Glück hatte er nie angefangen, Tagebuch zu führen. Viel zu unsicher mit einer Mutter, die sich Tag und Nacht um ihn Sorgen machte …


  Nun bleib locker. Das ist kein Doppel-Null-Agent, das ist der misanthropische Vollpfosten, der dich rausekeln will. Zähl Schäfchen und schlaf weiter!


  Das war leider leichter gesagt als getan …


  


  ~*~


  


  Völlig erschöpft schleppte Nils sich aus dem Fahrstuhl. Das war ein grässlicher Tag gewesen und er war leider noch nicht vorbei.


  Zuerst war er zu früh aufgestanden, dann war er nicht aus den Federn gekommen, als es Zeit dafür war. Oliver hatte ein paar unnette Bemerkungen über Langschläfer, späte Vögel und Ähnliches abgelassen, sich aber insgesamt weitaus weniger aggressiv verhalten als gestern.


  Dafür war die Dusche andauernd besetzt, sodass Nils sich am Ende mit einer Katzenwäsche begnügen musste. In der Mensa war das Frühstücksbuffet fast geplündert, als er dort ankam. Von den Vorlesungen bekam er kaum die Hälfte mit, weil er sich vollkommen zerschlagen fühlte. Das Mittagessen musste er deshalb auf ein trockenes Brötchen beschränken, damit er in der Bibliothek mehrere Bücher ausleihen konnte, um den versäumten Stoff nachschlagen zu können. Alle Dozenten hatten sie großzügig mit Hausaufgaben versorgt und einiges davon war wirklich anspruchsvoll.


  Nils kramte nach seinen Schlüsseln.


  Dass er mit einem der Neuen ein Zimmer teilte, hatte blitzschnell die Runde gemacht. Es war kein Geheimnis, das er schwul war, darum hielt sich Aufregung in Grenzen. Allerdings fragten ihn reihenweise Freunde und Bekannte, wann er den neuen Lover vorstellen würde und es kostete ihn eine Menge Nerven, um das Missverständnis zu klären. Letztendlich war es Olivers extrem kaltes und abweisendes Verhalten, das sogar Alina überzeugte. Die selbsternannte ‚Sonderbeauftragte für romantische Angelegenheiten’, kurz „Sofragline“, hatte zuerst schon Hochzeitsglocken läuten hören … Dass sie Nils danach zum tausendsten Mal mit ihrer Liste potentieller Liebhaber, Kategorie „gay“, garantiert auf aktuellem Stand nervte, machte es kaum besser.


  Eigentlich wollte er sich jetzt am liebsten in eine ruhige Ecke verkrümeln, ein Stündchen ausruhen, essen und danach mit den Hausaufgaben anfangen. Doch Dominik und Lars, zwei seiner besseren Freunde, wollten ihn unbedingt zu einer Party anlässlich des Semesterstarts mitnehmen und hatten ihn solange bequatscht, bis Nils entkräftet zugesagt hatte. Wirklich gute Freunde hatte er keine, bloß Kumpel, mit denen er gut zusammen lernen oder mal einen Abend verbringen konnte. Besser, solche Kontakte zu pflegen, damit er in Notzeiten wenigstens Hoffnung auf einen Freund haben durfte, auf den er zurückgreifen konnte.


  Bestimmt wird da geraucht werden, dachte er. Sprich, ohne seinen Inhalator sollte er keinen Fuß durch die Tür setzen. Nils griff in die Tasche, wo er sein Asthmamittel stets griffbereit hielt.


  Es war nicht da.


  Hatte er es heute Mittag in den Rucksack gesteckt? Er betrat seine Bude, in der er glücklicherweise noch allein war. Auf den Spinner hatte er jetzt wirklich keine Lust!


  Im Rucksack war das Gerät auch nicht. Zunehmend hektischer wühlte Nils durch sämtliche Hosen- und Jackentaschen.


  Und wenn der Vollpfosten es genommen und irgendwo versteckt hat?


  Er hustete hektisch und suchte zwischen seinen Lernsachen. Es musste hier sein, es musste einfach! Etwas unbehaglich begann er, den Schreibtisch abzusuchen, wobei er die Sachen des Idioten mit Vorsicht behandelte, so gut er noch konnte. Ruhig bleiben, er musste ruhig bleiben, es war sinnlos, sich in einen Anfall reinzusteigern!


  „Was gibt das, wenn es fertig ist?“


  Nils fuhr herum, als er Olivers Stimme hörte.


  „Wo hast du es hingetan?“, brüllte er.


  „Was meinst du?“ Der Kerl wirkte verwirrt, doch das konnte gespielt sein. Mühsam versuchte Nils, sich zu beherrschen. Sein Atem ging bereits pfeifend, verdammt! Nils konzentrierte sich auf die richtige Atemtechnik, konnte aber kaum an etwas anderes denken als an die Wut darüber, dass der Idiot ihm seine Medizin gestohlen hatte. Er musste sich beruhigen, sonst würde es eskalieren.


  „Das ist kein Witz, Mann, ich brauch das Zeug“, presste er mit hochgezogenen Schultern hervor. „Meinen Inhalator, bitte!“


  Oliver glotzte ihn noch einen langen Moment an. Dann kam er mit zwei langen Schritten auf Nils zu. Die Panik explodierte sofort in ihm. Röchelnd stolperte er rückwärts, versuchte dem Kerl zu entkommen, der ihm bedrohlich immer näher rückte. Nils spürte, wie sich sämtliche Atemwege verkrampften, wie er die Luft weder ein- noch ausatmen konnte. Warum gab Oliver ihm nicht einfach das Gerät zurück, statt sich über ihn zu beugen? Es tat so weh … Die Angst vor dem Ersticken übernahm sein Bewusstsein. Hilflos klammerte er sich an den Armen fest, die ihn hielten. Kämpfte um sein Leben, während sein Herz hart genug hämmerte, um ihn durchzuschütteln. Zu lange war alles gut gegangen, er hatte vergessen, wie beängstigend das hier war, wodurch sich die Panik weitersteigerte. Warum half der Kerl ihm nicht? Er musste ihm bloß den Inhalator zurückgeben! Oh Gott, der Typ war krank genug, ihm beim Sterben zuzusehen!


  Nils hätte ihn am liebsten von sich getreten, hätte er noch die Kraft dazu gehabt. War es das? Der große Anfall, vor dem er sich jahrelang gefürchtet hatte? Warum jetzt? Er musste so dringend atmen und konnte es einfach nicht …


  


  „Ganz ruhig“, sagte Oliver beschwörend und hielt Nils an den Armen fest. Sie hockten beide auf dem Boden, Nils mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Dessen Schultern zuckten, sein gesamter Körper krampfte und zitterte im Bemühen, den lebensnotwendigen Sauerstoff in die Lungen zu ziehen. Seine dunkelbraunen Augen waren weit aufgerissen, schiere Todesangst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er krallte sich mit allen Fingern zugleich an Oliver fest, obwohl er eindeutig auch vor ihm Angst hatte – sein Blick sagte es deutlich. Schnell wurde Oliver klar, dass seine Nähe alles nur noch schlimmer machte, darum rückte er von dem Jungen ab. Er musste ihm helfen, völlig sinnlos, ihn festzuhalten und auf ein Wunder zu hoffen. Hoffentlich hatte Nils diesen Inhalator nicht verloren! Oliver kippte den Inhalt von Nils’ Rucksack auf das Feldbett, suchte in dessen Jackentaschen, versuchte dabei, ruhig und geordnet zu bleiben. Wenn er jetzt auch den Kopf verlor, würde er niemanden retten können.


  Das abgehackte Keuchen, Röcheln, Pfeifen und Stöhnen klang entsetzlich. Ein Seitenblick trieb ihn zu weiterer Eile, Nils’ Lippen waren bereits blau angelaufen. Der Kleine würde ersticken, wenn nicht bald was geschah!


  Oliver griff gerade nach Nils’ Handy, um den Notarzt zu rufen – er besaß kein eigenes – als es an der Tür klopfte.


  „Ja?“, brüllte er, überfordert von dieser Situation. Eine junge Frau steckte zaghaft den Kopf herein.


  „Ich hab da … oh Gott!“ Sie starrte erschrocken auf Nils, der tapfer kämpfte. Oliver entdeckte etwas Graues in den Händen der Frau und sprang auf sie zu. Das kleine Ding sah aus, als wäre es das vermisste Gerät. Tatsächlich reagierte Nils sofort, als er es erblickte, grapschte es mit zittrigen Fingern und inhalierte seine Medizin, die – gepriesen sei der Herr! – rasch die erhoffte Wirkung zeigte.


  „Alles … okay?“, fragte die Frau sichtlich schockiert. „Ich hatte es im Gang gefunden, in der Nähe vom Fahrstuhl und mal überall angeklopft und nachgefragt …“


  Oliver unterdrückte den Impuls, sie mit Gewalt aus dem Zimmer zu schubsen. Stattdessen gönnte er ihr ein verkrampftes Lächeln und bedankte sich zwischen mehrmaligen Versicherungen, dass jetzt alles in Ordnung wäre, bis sie endlich freiwillig ging.


  Nils lehnte weiterhin mit geschlossenen Augen und angezogenen Beinen an der Wand. Er war sehr blass, wirkte erschöpft und weiterhin zittrig. Sein Gesicht war von Schweiß und Tränen überströmt. Eine Hand hatte sich um den Kragen seines dunklen Shirts verkrampft, mit der anderen stützte er sich am Boden ab, als müsste er sonst zusammenbrechen. Zumindest atmete er freier, wenn auch recht abgehackt. Oliver fegte alle Sachen vom Feldbett herunter und zwang Nils, sich hinzulegen.


  „Ich hoffe, dass passiert nicht häufiger“, knurrte er und drückte ihm den Inhalator, der zu Boden gefallen war, energisch in die Finger. Nils starrte erschrocken zu ihm hoch, er hielt sich steif, fast, als würde er Prügel erwarten. Dieser Anblick machte Oliver nur noch wütender. Er hatte dem Bengel geholfen, oder nicht? Warum tat er immer noch so, als hätte Oliver ihn versucht umzubringen?


  „Pass gefälligst auf dein Zeug auf und beschuldige nicht andere für deine Schlampigkeit! Dir dein Asthmadings wegzunehmen wäre ein Bruch der Regeln, und ich breche die Regeln ganz bestimmt nicht!“, fauchte er.


  Mit diesen Worten verzog er sich in seine Hälfte des Zimmers. Er hatte eine Menge Arbeit zu erledigen. Der Kleine sollte sich nicht einbilden, dass er nur aufgrund seines Asthmas mit Nachsicht oder Beschützerinstinkten rechnen durfte!


  Die Anfangsmelodie von irgendeinem nervigen Popsong schrillte durch den Raum. Nils’ Handy. Es lag ungefähr zwei Meter vom Feldbett entfernt, inmitten des chaotischen Haufen von Büchern und sonstigem, was sich im Rucksack befunden hatte. Nils versuchte aufzustehen, wirkte dabei allerdings recht desorientiert. Abgesehen von der Asthmaattacke eben steckte dem Jungen sicherlich noch die gestörte Nacht in den Knochen. Die Musik hörte nicht auf. Seufzend schnappte Oliver sich das Handy.


  „Nils kann jetzt nicht!“, bellte er in den Lautsprecher.


  „Was? Äh … hier ist Lars, ich warte auf Nils, er wollte doch mit mir zur Party und …“


  „Er hatte einen Asthmaanfall. Keine Party. Und tschüss!“


  Bevor dieser Lars-wer-auch-immer reagieren konnte, hatte Oliver das Gespräch bereits weggedrückt. Entnervt warf er das Handy in Nils’ Schoß, der es immerhin schon bis in eine sitzende Position geschafft hatte.


  „Ich bin weder deine Krankenschwester noch deine Sekretärin. Sieh zu, dass du dein Leben im Griff behältst.“


  Nils nickte brav und ließ sich erneut auf seine quietschende Bettstatt zurücksinken.


  Oliver schnaubte innerlich vor Verachtung. Party am ersten Uni-Tag. Da hatte er den Kleinen wohl falsch eingeschätzt, er hätte ihn eher für den einzelgängerischen tu-mir-nichts-Typ gehalten, der weder Freunde noch Vergnügen kannte. Das konnte ja noch heiter werden!


  


  ~*~


  


  Erst nach zweistündigem komatösem Tiefschlaf kam Nils wieder zu sich. Er fühlte sich wie totgeschlagen und schlafen würde heute Nacht sicherlich schwierig werden. Oliver war vollständig in seine Lernunterlagen vertieft, er gab kein Zeichen, dass er ihn überhaupt wahrnahm.


  So könnte ich das durchaus ertragen …


  So friedlich würde es zweifellos nicht bleiben. Nils hatte sich weder für die Hilfe bedankt noch für die falsche Anklage entschuldigt. Sein Gefühl sagte ihm, dass Oliver auf beides keinen Wert legte. Seufzend torkelte Nils nach draußen, um sich endlich zu duschen. Danach war er wenigstens sauber und richtig munter. Munter genug, um Hunger zu verspüren. Er hatte sich ein paar Lebensmittel gekauft, da er es schon vom letzten Semester kannte, dass das warme Mittagessen häufiger mal ausfallen musste. Rasch kehrte er ins Zimmer zurück, um sich Nudeln und Eier zu holen, die er in der Gemeinschaftsküche zubereiten wollte – und blickte verdattert auf den säuberlich hochgestapelten Berg Klamotten, Bücher und alles, was er sonst noch besaß, der sich vor seinem Feldbett auftürmte.


  Oliver hatte offenkundig Nils’ Koffer ausgeräumt und dieses Kunstwerk aufgeschichtet.


  „Ich hatte gehofft, für heute wäre es genug gewesen“, sagte er leise und lehnte sich matt gegen die Tür. Essen kochen konnte er sich abschminken. Seine Lernunterlagen lagen mitten in diesem Chaos, und ob er wollte oder konnte oder auch nicht, er musste sich heute noch an die Hausaufgaben setzen, falls er nicht direkt mit Verzug starten wollte. Auch die Lebensmittel lagen mittendrin. Sein Trolley hingegen war weit und breit nicht zu sehen.


  „Tja, ich hatte gedacht, du magst das Durcheinander, nachdem du das andere Zeug auf dem Boden hast liegen lassen“, erwiderte Oliver mit einem sehr sanften Lächeln.


  „Wo ist mein Koffer?“ Nils musste sich heftig zusammenreißen, um nicht zu zeigen, wie elend ihm zumute war.


  „Im Waschkeller. Oder im Fahrradkeller? War es die Eingangshalle? Ach, wenn ich mich doch erinnern könnte …“


  „Die Regel war, dass nichts beschädigt werden darf“, fauchte Nils, erfüllt von plötzlicher Wut. „Wenn du ihn irgendwo abstellst, wo andere ihn klauen können, dann …“


  „… ist das nicht meine Schuld“, fuhr Oliver ihm ungerührt ins Wort. „Ich darf nichts kaputt machen, nein, und natürlich auch kein Schild dranhängen, dass jeder sich bedienen darf. Ich kann dir versichern, dass ich deinen hübschen Trolley sehr behutsam und pfleglich abgestellt habe, an einem Ort, wo niemand drüber stolpern muss.“


  Mit hängendem Kopf starrte Nils zu Boden. Er hatte nicht die Kraft, durch das Wohnheim zu rennen und in jedem der öffentlich zugänglichen Räume nachzusehen, ob vielleicht der blöde Trolley dort war. Für einen langen Moment wünschte er sich sehnlich, in seinem netten hellen Zimmerchen bei seiner Schwester zu sein. Am Schreibtisch zu sitzen und zu arbeiten, wann und wie lange er wollte. Das Essen fertig serviert zu bekommen, da Marina bei seinen unregelmäßigen Vorlesungszeiten keine Lust hatte, ihm den Kochdienst zu überlassen. Er war stattdessen für den Einkauf und noch einige andere Haushaltspflichten verantwortlich gewesen. Wenn er sich müde gelernt hatte, konnte er jederzeit zu ihr ins Wohnzimmer gehen. Mit ihr plaudern oder fernsehen oder mit Marina und ihrem Freund etwas zusammen unternehmen. Warum hatte er eigentlich so dringend ausziehen wollen?


  Weil sie mich betüddelt hat. Nicht so krass wie Mama, aber immer alles mit Bedacht und Vorsicht.


  Schwere Getränkekästen hatte er niemals tragen dürfen, dafür war sein Schwager in spe zuständig. Schließlich war er krank und durfte sich nicht überanstrengen. Wenn er ausgehen wollte, musste er ihr Bescheid sagen und versprechen, sein Handy anzulassen. Sie hatte ihm Familie, Gesellschaft und viele Annehmlichkeiten geboten. Frei war er nicht gewesen.


  Mit einem Ruck zwang er sich aufzustehen, Oliver einen wütenden Blick zuzuwerfen und auf die Suche zu gehen.


  


  Es dauerte eine Dreiviertelstunde, bis der Kleine zurückkam, den Rollkoffer müde hinter sich herziehend. Dabei war das Versteck im Vorraum des Heizungskellers gar nicht so raffiniert gewesen …


  Nils warf seine Sachen in den Koffer, ohne sich die Mühe zu machen, sie groß zu sortieren. Seine Hände ruhten eine Weile auf dem Beutel mit den Lebensmitteln, fast als versuche er zu entscheiden, ob er sich ein Abendessen gönnen wollte oder nicht. Er wählte das ‚oder nicht’, schubste die restlichen Sachen unter sein Feldbett und schnappte sich die Mathematikunterlagen. Oliver hatte bereits gegessen, als der Junge noch tief geschlafen hatte. Wenn er sich nicht irrte, hatte der Kleine heute quasi nichts zu sich genommen.


  Na und? Du bist nicht seine Mama. Wenn er Hunger hat, soll er essen. Ist er zu müde dafür, soll er halt schlafen.


  Oliver zwang sich, mit dem Beobachten aufzuhören. Er hatte den größten Teil seiner Aufgaben erledigt, Zeit für ein wenig Entspannung mit leichter Lektüre, bevor er schlafen ging. So interessant war Nils’ bleiches, erschöpftes Gesicht nun auch wieder nicht … Trotzdem fiel es ihm schwer, sich auf sein Buch zu konzentrieren.


  Der Bengel ist fertig, ganz wie es sein soll. Noch ein paar Streiche dieser Art, und er steht mit Sack und Pack bei der Schwester auf der Matte!


  



  Kapitel 3


  


  3. Tag


  


  „Du siehst echt scheiße aus, Mann“, stellte Dominik charmant fest. „Hattest du gestern echt eine Attacke? Die letzte ist doch ewig her, oder?“


  „Ich suche es mir nicht aus, es passiert halt. Vor allem dann, wenn man’s nicht gebrauchen kann“, erwiderte Nils gereizt. Nach dem wirklich furchtbaren Tag war die Nacht fast noch schlimmer gewesen. Ständig war er hochgeschreckt, weil er sich einbildete, Oliver im Zimmer herumschleichen zu hören. Die Angst vor dem, was der Spinner sich als nächstes ausdenken würde, hatte sich als wirksamere Folter als jeder erdenkliche Streich erwiesen. Oliver schien das zu wissen, denn er hatte vorerst darauf verzichtet, ihn mit noch mehr Überraschungen zu bedenken.


  „Hast du dich denn wenigstens inzwischen an deinen Zimmernachbarn angenähert? Er sieht toll aus, wäre schade drum.“ Alina „Sofragline“ setzte sich ungefragt zu Nils, Lars und Dominik an den Mensatisch. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu Oliver hinüber, der ganz allein in einer Ecke saß, sein Mittagessen in sich hineinschaufelte und dabei in einem dicken Buch blätterte.


  „Alina, der Typ ist ein Psychopath. Dem will ich mich nicht weiter annähern, als es zwingend notwendig ist. Keine Lovestory, tut mir leid“, murmelte Nils erschöpft. Er rührte in seinem Teller herum und konnte sich nicht entscheiden, ob sein Hunger groß genug war, um diesen als Chili con Carne betitelten Fraß herunterzuwürgen.


  „Du solltest dich auch von der Idee verabschieden, den Kerl als Single in deine Kartei aufzunehmen“, murmelte Dominik. Der hatte bereits gestern Bekanntschaft mit Olivers unfreundlich-abweisender Art geschlossen, als er ihn um einen Bleistift gebeten hatte. Ein Jammer, dass sowohl Lars als auch Dominik noch bei ihren Eltern wohnten, sonst hätte Nils bei ihnen unterkriechen können, bis er eine neue Bude gefunden hatte. Noch keine drei Tage mit dem Spinner hatten ihn ans Limit gebracht, wie sollte er da dreißig Tage durchstehen?


  „Er hat bereits eine Freundin?“, fragte Alina an Dominik gewandt.“


  „Garantiert nicht.“ Nils schnaubte verächtlich. „Wie der Typ es mit sich selbst aushält, weiß der liebe Himmel. Ein Arsch wie der hat garantiert überhaupt keine Freunde.“


  „Du meinst, er steht auch nicht auf Mädchen?“, fragte Alina mit allen Anzeichen schwerer Enttäuschung und drehte eine ihrer blonden Locken um den Finger. Es war Nils ein Rätsel, warum eine erwiesenermaßen hochintelligente junge Frau, die recht gut aussah und jene gesellige Natur besaß, die mit fast allen Leuten schnell Kontakt schloss, sich absichtlich so naiv geben musste. Warum sie es nötig hatte, jedem mit ihrer Kuppelei auf den Wecker zu gehen. Warum sie sich bei den Dozenten mit Vorliebe als hilfloses kleines Mäuschen gab, das beschützt werden musste.


  Es ging ihn nichts an. Trotzdem war er froh, als Alina aufstand und sich zu einer anderen Gruppe setzte. Zum Glück studierte sie Bautechnik auf Lehramt und hatte darum teilweise andere Kurse und Vorlesungen als er.


  „Ich muss noch in die Bibliothek“, sagte Nils seufzend und packte seine Sachen. „Wir sehen uns nachher.“ Er musste wirklich dringend seine Hausaufgaben und den gestrigen Stoff nacharbeiten, denn weit war er abends nicht mehr gekommen.


  Als er an Oliver vorbeiging, lief ihm ein Schauder über den Rücken, obwohl der ihn noch nicht einmal ansah. Warum bloß war der Kerl so seltsam? Einerseits aggressiv und abweisend, andererseits hatte er sich mit allen Anzeichen von Sorge um ihn gekümmert während dieser verdammten Attacke …


  Der braucht ‘nen Psychoklempner.


  Und wenn das so weitergeht, ich vermutlich auch …


  


  ~*~


  


  „Nee, mein Jung, tut mir echt leid. ‘s noch ‘n bisserl früh, hm?“ Frau Huberti tätschelte Nils mitfühlend die Schulter. „So fuschba kann’s doch gar nich’ sein mit deinem Zimmergenossen. Das’n anständige’ Jung, sowat hab ich im Blick.“


  Nils nickte schweigend. Sprechen galt es um jeden Preis zu vermeiden, damit er nicht die volle Dosis Zigarettenschwaden einatmete, mit der Frau Hubertis winziges Büro eingenebelt war. Leider konnte er das Atmen nicht aufgeben, obwohl er sich das noch nie so sehr gewünscht hatte wie jetzt.


  „Na siehste. Ich sag Bescheid, sobald ich was hab, ja?“


  Mit einem letzten Nicken floh Nils durch die Tür. Seine Füße trugen ihn automatisch ins Freie. Eigentlich hatte er auf sein Zimmer gehen wollen, aber er bekam Bauchweh beim bloßen Gedanken daran. Obwohl es regnete, fühlte er sich hier draußen wohler. Nach kurzem Überlegen lief er zum ‚Café Rosalotte’ rüber. Bei einer Tasse Cappuccino und einem großen Stück des legendären Kirschstreuselkuchens konnte er einen Gutteil seiner Arbeit erledigen, ohne sich die ganze Zeit beobachtet zu fühlen oder auf irgendeine Katastrophe warten zu müssen. Auf Dauer wäre das allerdings keine Alternative, soviel Taschengeld hatte er nicht zur Verfügung, um sich jeden Tag in ein Café einzuquartieren … Seine Eltern hatten ihm schon bei Geburt ein Sparbuch angelegt, das gut genug gefüllt war, dass er sein Studium vollenden konnte, ohne sich große Sorgen machen zu müssen. Miete, Essen, Bücher, Lebensnotwendiges, das war alles gedeckt. Gelegentlichen Luxus konnte er sich damit leisten, dass er jeden Sonntag, und auf Absprache auch samstags, in einem Eiscafé kellnerte. Wenn er es nicht übertrieb, könnte er sich diese Auszeiten von Olivers Terror hin und wieder gönnen …


  Nils blieb sitzen, bis es bereits dunkel geworden war, er weder denken noch Notizen machen konnte und ein längeres Hinauszögern des Unvermeidlichen sinnlos wurde.


  Mal schauen, was er sich diesmal ausgedacht hat!


  


  Oliver täuschte Desinteresse vor, als Nils hereinkam. Der Kleine sollte sich nicht einbilden, er wäre vermisst worden … Oder dass sich hier irgendjemand Sorgen um ihn gemacht hatte …


  Hatte er auch nicht. Wozu auch? Nils war alt genug, um auf sich selbst aufzupassen, was interessierte es ihn, ob der Bengel sich bis zehn Uhr abends irgendwo herumtrieb? Vermutlich war er bei seinen Freunden gewesen. Oder auf einer Party.


  Nils versuchte sichtlich, unauffällig zu kontrollieren, was Oliver mit seinen Sachen angestellt hatte. Und sich nicht offenkundig zu ärgern, als er die kleinen Albernheiten entdeckte, mit denen er bedacht worden war: Oliver hatte ihm alle Socken vertauscht, sodass kein einziges Paar mehr zusammenpasste. Die Aufgabenblätter für Bauphysik, die Nils schön chronologisch geordnet hatte, waren nun durcheinander gemischt. Eher Unfug als ein echter Streich … Wobei die wirkliche Bösartigkeit des Tages noch auf Entdeckung harrte, was erst geschehen würde, sobald Nils das nächste Mal den Kochlöffel schwang. Es war derart einfach, Salz und Zucker auszutauschen, da hatte Oliver nicht widerstehen können. Auch wenn es hart an der Grenze schrappte, ein missratenes Essen nicht als Zerstörung anzuerkennen. Er schämte sich durchaus ein bisschen, dass er so gemein war und schadenfreudig zusah, wie der Kleine sich abmühte, alles wieder in Ordnung zu bringen. Aber Oliver brauchte diese zwanzig Quadratmeter Freiheit für sich. Ausgeschlossen, die mit irgendjemandem zu teilen!


  Obwohl … Es fühlte sich ein wenig an wie früher, einen Menschen um sich zu haben. Früher, als …


  Oliver verdrängte gewaltsam alle Erinnerungen, die sich in sein Bewusstsein spülen wollten. Das war Vergangenheit.


  Eine Vergangenheit, die er auf keinen Fall wiederholen wollte.


  Doch auch als er im Bett lag und versuchte einzuschlafen, konnte er sich nicht gänzlich gegen das Gefühl wehren. Gegen das Wissen, dass Nils vielleicht ein lästiger Störenfried war, ein Eindringling in das bisschen Privatsphäre, das Oliver sich mit aller Kraft erkämpft hatte. Dass er mit seiner Anwesenheit allerdings auch dafür sorgte, Oliver vor einem alten Feind zu beschützen: Einsamkeit, in der die unablässige Angst vor jenen, denen er nur knapp entkommen war, ins Unermessliche wachsen könnte …


  



  Kapitel 4


  


  4. Tag


  


  „Hochschmidt, Jäger, Leven: Hier ist ihre Aufgabe. Ludwig, Mayer, Mertens …“


  Nils stöhnte innerlich. Er kam damit klar, mit Alina-Sogfragline in einem Team für ein Baukonstruktionsprojekt zu sein, aber er hatte tatsächlich Oliver mit am Hals. Wobei, so angewidert, wie Oliver aussah, das hatte Unterhaltungswert. Alina schien ebenso zu denken, denn sie beugte sich zu ihm herüber und flüsterte Nils ins Ohr:


  „Von dem Blick ein Foto auf Zigarettenschachteln gedruckt, und die Tabakindustrie geht pleite!“


  Nur mit Mühe schaffte Nils es, nicht laut herauszuplatzen vor Lachen. Die gute Laune hielt weiter an, bis Oliver sich zu ihnen an den Tisch setzte und mit finsterster Miene Alina anzischte:


  „Ein Wort über Singles oder deine Kupplungslisten, und du wirst es bereuen!“


  „Hui, großer starker Mann, du wirst doch keine kleinen Mädchen schlagen?“ Alina lächelte Oliver unerschrocken an, und nur wenn man sie gut kannte, hörte man die Verachtung in ihrem Tonfall.


  Oliver zog es vor zu schweigen und tippte auf das Aufgabenblatt. Sie sollten eine geeignete Kupplung finden, eine spezielle Pumpe mit einem Elektromotor zu verbinden und das entsprechende Maschinenteil konstruieren.


  „Mir liegt die Berechnung der Kraftverteilung. Bleiben Material, die restliche Mathematik und die technischen Zeichnungen.“


  „Nils zeichnet besser als ich“, erwiderte Alina sofort. Sie war jetzt im Profi-Modus, wie Nils es insgeheim nannte. Wenn sie wollte, konnte sie sehr konzentriert sein, ohne jedes mädchenhafte Getue, Geplapper, Geflirte und Anbiederei. Ihm gegenüber benahm sie sich zumeist natürlich, warum, wusste wohl nur sie selbst.


  Es lag nicht an seiner sexuellen Orientierung, bei den anderen Schwulen und auch den Mädchen gegenüber behielt sie ihr Prinzessinnengehabe bei.


  „Nils, vielleicht zeichnest du schon einmal die Pumpe als solche? Die Daten stehen ja hier.“


  Erstaunt verfolgte Nils, wie auch Oliver nun alles aggressive, bedrohliche Verhalten ablegte. Sie hatten eine Aufgabe, die es zu bewältigen galt. Nur das zählte. Der Kerl konnte nett sein und er schien Nils nicht für einen Schwachkopf zu halten, was er ihm bislang vermittelt hatte. Als Nils eine kontroverse Meinung vertrat, hörten Oliver und Alina ihm gleichermaßen ernst zu.


  Immer wieder musste er sich zusammenreißen, um der Diskussion über die richtige Herangehensweise an das Projekt zu folgen und seinen Beitrag zu leisten. Zu seltsam war das Gefühl, mit Oliver ein Team zu bilden und sich dabei wohl zu fühlen …


  


  ~*~


  


  In dieser Nacht lag Oliver lange schlaflos im Bett. Den ganzen Nachmittag über bis spät in den Abend hinein hatte er mit Alina und Nils in der kleinen Bude zusammengehockt. Alina, die von ihren schwerreichen Eltern anscheinend mit Geld überschüttet wurde, hatte Pizza und Getränke spendiert, sodass sie sich ungestört die Köpfe heiß diskutieren konnten. Nils konnte tatsächlich sehr gut zeichnen und entpuppte sich genau wie Alina als fähiger Mathematiker. Es war das erste Mal, dass Oliver mit jemandem im Team gearbeitet hatte und so viel wie heute hatte er seit Jahren nicht mehr geredet … Es war seltsam gewesen, Nils nicht als Störfaktor, als Rivalen zu empfinden, sondern als gleichberechtigten Partner. Es war überraschend gewesen, hinter Alinas Fassade als Blondchen vom Dienst zu blinzeln und zumindest eine Ahnung zu erhaschen, was da noch alles versteckt sein mochte. Es war seltsam, wie schmerzhaft es sich angefühlt hatte, als Alina gegangen war und plötzlich alles wieder auf Normalzustand zurücksprang. Nils hatte ihn sofort ängstlich belauert, darauf gewartet, was Oliver ausgeheckt hatte, um ihn zu ärgern.


  Ich muss stärkere Geschütze auffahren, dachte Oliver. Der Kleine ist deutlich zäher als erwartet. Da ihm die Möglichkeiten für harmlose Streiche langsam ausgingen, musste er sein Verhalten ändern.


  Nils war ihm körperlich unterlegen und ließ sich von aggressivem Imponiergehabe einschüchtern.


  Ich muss ekelhaft sein, so gemein wie nur möglich.


  Es gefiel ihm nicht. Er hatte keinen Spaß daran zu sehen, wie der Kleine vor ihm zurückzuckte. Wenn Nils wenigstens ein echter Gegner für ihn wäre, jemand, der ihm Kontra bot, sich nichts gefallen ließ …


  Die Alternative wäre, seine Anwesenheit stillschweigend zu akzeptieren. Geduldig zu warten, bis Nils ein anderes Zimmer gefunden hatte.


  Nein, auf keinen Fall!


  Er hatte jahrelang in einer miesen Absteige gehaust, in einer fensterlosen Kammer in einer Jugendherberge, gemeinsam mit sieben stetig wechselnden Zimmernachbarn. Nicht jeder hatte es mit der Körperhygiene. Manche schmuggelten ihre Freundin mit ins Bett, ohne sich an den unfreiwilligen Lauschern zu stören. Nicht wenige machten Oliver Angebote aller Art, von Drogen bis wilden Sex – glücklicherweise hatte er schon als Kind gelernt, sich zur Wehr zu setzen. Nachts hatte er kaum geschlafen bei dem Schnarchkonzert. Tagsüber hingegen wie ein Wilder gelernt, um sein Abi per Fernstudium nachzuholen. Das war sehr viel anstrengender als Schulunterricht, da es niemanden gab, der ihm etwas erklärte. Verdammt teuer war das Vergnügen noch dazu. Die Prüfungsgebühren hatte er sich fast vom Munde abgespart. Das erste Semester über war er in der Jugendherberge geblieben, er hatte sich aber bereits hier für den Wechsel angemeldet. Was war er froh gewesen, dass alles geklappt hatte! Was für Ängste hatte er ausgestanden, doch noch erwischt zu werden! Jetzt endlich war er frei. Sein neues Leben lag vor ihm. Er konnte keinen Nils gebrauchen, der sich in seinem Reich breit machte.


  Hör endlich auf, dir Gedanken zu machen. Sieh zu, dass du ihn loswirst!


  In diesem Moment begann Nils leise zu schnarchen. Ein Geräusch, das Oliver sofort zur Weißglut trieb. Drei volle Jahre lang hatte er sich Nacht für Nacht das Geschnarche anderer anhören müssen. Nie wieder!


  Er sprang aus dem Bett, schaltete die kleine Schreiblampe an, die er sich gekauft hatte und rüttelte Nils grob durch, bis dieser erschrocken in die Höhe schoss und ihn schlaftrunken ansah.


  Ohne ein Wort zu sagen starrte Oliver ihn finster nieder, bis sich Angst auf dem schmalen Gesicht abzeichnete.


  „Was … was ist …?“, stammelte Nils und wich zurück, soweit sein Feldbett das erlaubte.


  Oliver schnaubte bloß, schaltete das Licht aus und kehrte ins Bett zurück.


  Danach konnte er immer noch nicht einschlafen, hatte nun allerdings Gesellschaft – Nils drehte sich gefühlte Stunden über auf dem quietschenden Feldbett hin und her. Leider war dieser kleine Sieg weniger befriedigend als erhofft …


  



  Kapitel 5


  


  5. Tag


  


  „Wenn er dich tätlich angreift, solltest du ihn anzeigen“, sagte Marina besorgt. Nils bereute bereits, dass er ihr überhaupt von Oliver erzählt hatte. Andererseits hätte seine Schwester nicht locker gelassen, nachdem sie ihm von der Nasenspitze abgelesen hatte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


  „Ich sagte ja, er schlägt mich nicht und er macht auch meine Sachen nicht kaputt. Er ist …“ Nils zuckte ratlos mit den Schultern. Den ganzen Tag über hatte er einen riesigen Bogen um Oliver gemacht. Er war froh gewesen, als seine Schwester ihm eine SMS schickte und spontan zu Lasagne und gemütlichen Fernsehabend eingeladen hatte. Ihr Lebensgefährte hatte Spätschicht und würde erst nach Mitternacht nach Hause kommen. Marina war jetzt im achten Monat schwanger und vermied es, längere Zeit allein zu sein. Sie fühle sich, als würde sie eine tickende Zeitbombe ausbrüten, hatte sie schon mehrmals im Scherz gesagt. Jeden Moment könnte es losgehen, obwohl der Countdown noch eine Weile laufen sollte.


  „Du weißt, du kannst hier im Kinderzimmer unterkriechen, solange es noch nicht gebraucht wird“, meinte Marina nachdenklich. „Bevor du dich von einem solchen Spinner terrorisieren lassen musst …“


  „Nein.“ Nils wehrte vehement ab. „Ich muss endlich lernen, mich gegen andere durchzusetzen. Oliver tut mir nichts, er hat nur so viel Macht über mich, weil ich es ihm erlaube.“ Das klang prima. Fast wie aus einem Sachbuch der Sorte ‚10 Schritte zu mehr Selbstbewusstsein’ geklaut. Warum bloß war die Umsetzung solcher Erkenntnisse so schwierig?


  „Es wäre Unsinn, zurückzuziehen und dir im Weg rumzustehen. Ich meine, ich kann dich nicht wirklich unterstützen, wenn das Baby da ist, und ich weiß nicht wie lange es dauert, bis ich eine bessere Bleibe gefunden habe.“


  „Hmja, stimmt schon.“ Marina seufzte, während sie auf der Couch herumrutschte und offenbar versuchte, eine entspanntere Haltung zu finden. Nils konnte sich nicht vorstellen, mit solch einem Medizinball als Bauch herumlaufen zu müssen, aber es sah anstrengend aus und Marinas Gesicht verriet, wie schmerzhaft es zudem war.


  „Wenn es schlimmer wird mit diesem Kerl, dann kommst du her, okay? Irgendwie finden wir schon eine Lösung. Ich will nicht, dass du dich mobben lässt, nur um mich zu schonen, klar?“


  Nils grinste hilflos, um sich die Antwort zu sparen. Seine große Schwester, sie konnte es nicht lassen, ihn zu beglucken. Es war gut, dass sie bald ein anderes Opfer im Arm hatte, das sich begeistert vierundzwanzig Stunden am Tag bemuttern lassen würde.


  Das erinnerte ihn daran, dass er noch kein Geschenk für seine Nichte oder Neffen in spe hatte. Was es werden würde, wusste niemand außer dem Gynäkologen, Marina und ihr Liebster wollten sich überraschen lassen. Als einziger Onkel wollte Nils schon etwas Besseres anschleppen als bloß einen Strampler oder irgendein Stofftier. Er beschloss, Alina zu fragen. Sie war nicht seine beste Freundin, aber tatsächlich das einzige Mädchen an der Uni, das auch ohne Grund mit ihm sprach. Nils war kein echter Außenseiter, er wurde von allen akzeptiert oder ignoriert, niemand hatte etwas gegen ihn, sah man einmal von Oliver ab. Da waren zahlreiche Bekannte, die ihn zu ihren Partys einluden, um Rat fragten, gerne aushalfen, wenn er sie bat … Nils hatte ein paar Dates gehabt, war allerdings nie über einen One-Night-Stand hinausgekommen und in keinen von ihnen war er verliebt gewesen. Warum konnte er keine echten Freunde finden? Seelenvertraute, egal ob männlich oder weiblich. Warum hatte er mit seinen zwanzig Jahren noch keine einzige echte Beziehung gehabt?


  „Möchtest du dich ein bisschen hinlegen?“, fragte er, als Marinas unbehagliches Gezappel nicht aufhörte.


  „Ja, tut mir leid … Das Gör bricht mir die Rippen und es drückt dazu auf den Ischias.“ Mit erleichterter Miene legte sie die geschwollenen Füße hoch und entschuldigte sich zugleich für die Mühe, die sie machte. Dabei war Nils gar nicht unglücklich darüber, dass ausnahmsweise er mal in der Rolle desjenigen war, der sich kümmerte. Er legte ihr geduldig Kissen unter die Beine, bis sie sich sichtlich entspannte, und verzog sich danach in die Küche, um den Abwasch zu übernehmen.


  Unweigerlich wanderten seine Gedanken zurück zu Oliver. Er konnte nicht vor ihm fliehen und er konnte ihm nicht standhalten. Irgendwie war das schon alles eine verzwickte Situation …


  


  


  


  


  



  Kapitel 6


  


  6. Tag


  


  „Endlich Feierabend.“ Mit einem müden Seufzen verstaute Nils seine Lernunterlagen und schnappte sich den Beutel mit den Lebensmitteln. Seit heute früh hatte er keinen Happen mehr gegessen, er wollte sich schnell etwas zusammenrühren. Während die Nudeln gemeinsam mit Schinkenstücken in der Pfanne brutzelten, schnitt er sich zwei Äpfel auf, die Marina ihm gestern mitgegeben hatte und vermengte sie mit Joghurt und Zucker zu einem feinen Nachtisch. Rasch noch zwei Spiegeleier, die er über die Nudeln drapierte, eine Prise Salz, und schon war sein Abendessen fertig. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen vor Vorfreude, als er mit dem vollen Teller ins Zimmer zurückkehrte. Oliver arbeitete bereits seit Stunden an einem Projekt für Technische Mechanik. Jeder hatte eine eigene Aufgabe bekommen, Nils wusste nicht genau, was sein Zimmergenosse machen musste. Es war auf jeden Fall sehr zeitintensiv, Oliver hatte hunderte Karteikärtchen beschriftet und nach einem undurchschaubaren Prinzip auf einem Plakat verteilt.


  Oliver zuckte zusammen, als er das Essen in Nils’ Händen sah. Ob ihn der Geruch störte? Nun, das war sein Problem. Hungrig schaufelte Nils sich eine großzügige Portion Nudeln in den Mund … Und konnte sich gerade noch daran hindern, sie angewidert auszuspucken. Zucker! In Verbindung mit Pfeffer und Schinken schmeckte es scheußlich.


  Alarmiert kostete er sehr vorsichtig von dem Apfeljoghurt – wie erwartet war er versalzen. Enttäuscht und wütend starrte Nils auf das verdorbene Essen. Er wusste, dass er sich nicht vertan und versehentlich Salz und Zucker vertauscht hatte. Schon allein, weil Olivers Blick unbehaglich in seine Richtung flackerte. Wenigstens kannte der Bastard so etwas wie Schuldbewusstsein!


  Es juckte ihm in den Fingern, diesem Scheißkerl die Joghurtschüssel ins Gesicht zu schleudern und den Nudelteller auf das hübsche Projekt dort auf dem Schreibtisch fallen zu lassen. Lediglich das Wissen, dass er dafür zusammengeschlagen werden würde, hielt ihn ab. Mit eckigen Bewegungen kehrte er in die Küche zurück und entsorgte das ungenießbare Essen. Der Appetit war ihm vergangen. Vor Wut zischend warf er sich anschließend auf das Feldbett, dass es fast unter ihm zusammenkrachte, schnappte sich einen karierten Schreibblock und den nächstbesten Stift und begann, Muster zu malen. Diese Methode funktionierte bei ihm immer. Ein Kästchen nach dem anderen färbte er grün ein, formte dabei verschlungene Linien und Kreise, bis er spürte, wie sein Blutdruck langsam wieder in gesunde Bereiche sank. Von wegen, nichts zerstören, niemanden verletzen! Das hier war nicht bloß ein netter Streich, über den man irgendwann gutmütig schmunzeln konnte!


  


  Unbehaglich wartete Oliver auf eine Reaktion von Nils, doch der saß nur mit dem Rücken zu ihm gewandt da und kritzelte auf einem Block herum. Er hatte vergessen, Salz und Zucker zurückzutauschen, wie er es sich eigentlich vorgenommen hatte. Es war ihm zu riskant erschienen, wer wusste schon, womit man bei Nils einen Asthmaanfall auslöste? Den letzten hatte er schließlich auch vor Wut bekommen, weil er dachte, Oliver hätte ihm den Inhalator gestohlen …


  Wenigstens diese Gefahr schien mittlerweile gebannt. Seltsam, dass der Kleine ihn nicht angebrüllt hatte. Oder ihm jetzt, wo er ruhiger geworden war, ernste Vorwürfe machte.


  Oliver gestattete sich, die Anspannung zu lockern. Er war bereit gewesen, mit äußerster Aggression auf jegliche Äußerung zu reagieren. Nils konnte nicht ewig seinen Ärger aufstauen und alles in sich hineinfressen, irgendwann würde er explodieren. Heute war es wohl noch nicht soweit. Inzwischen hämmerte Nils auf seinem Netbook herum. Vielleicht widmete er sich seinem eigenen Projekt oder schrieb Jammermails an einen seiner Kumpel. Oliver seufzte innerlich. Warum machte der Kleine es ihnen so unnötig schwer? Er brauchte nichts weiter zu tun, als bei seiner Schwester unterzukriechen!


  


  Nils zeigte mit keiner Regung, dass er Oliver überhaupt bemerkte, als der ins Bad ging. Rasch, bevor ihn der Mut verlassen konnte, huschte er zum Schreibtisch, schnappte sich alle Karteikärtchen und mischte sie wie Spielkarten ineinander, bevor er sie als Stapel mitten auf dem Plakat ablegte. Danach brachte er sein Netbook und alles, was zerbrechen könnte, in Sicherheit. Er wusste, dass Oliver das hier nicht mit einem verärgerten Schnaufen hinnehmen würde. Aber was sollte er sonst tun, um dem Spinner zu zeigen, dass er nicht alles mit ihm machen konnte, was er wollte?


  Oliver erfasste die Lage mit einem einzigen Blick, sobald er die Tür geschlossen hatte. Nils stand aufrecht, die Arme vor der Brust verschränkt und versuchte sein Bestes, um nicht allzu verängstigt auszusehen.


  Schneller, als er reagieren konnte, wurde er gepackt und gegen die Wand geschubst.


  „Vier Stunden!“, brüllte Oliver. „Ich habe vier Stunden daran gehockt und du machst alles kaputt!“


  „Ich habe nichts kaputt gemacht.“ Nils versuchte tief durchzuatmen und ruhig zu bleiben, auch wenn er sich nicht so fühlte. „Ich habe alle Kärtchen fein säuberlich gestapelt, keine fehlt, keine ist geknickt oder beschmutzt.“


  „Ich rede von meiner Arbeitszeit!“ Oliver hielt ihn am Kragen gepackt, seine Faust drückte unangenehm gegen Nils’ Brustbein. Sie standen sich nah genug, dass er spüren konnte, wie Oliver vor Wut zitterte. Nils war vielleicht zehn Zentimeter kleiner, höchstens, doch es fühlte sich nach sehr viel mehr an. Das Gesicht und die dunklen Augen über ihm waren so von Aggression verzerrt, dass ihm nun echte Angst über den Rücken kroch. Vermutlich fehlte nur noch ein kurzer Funken und Oliver würde ihn tatsächlich zusammenschlagen.


  Dennoch waren Trotz und seine eigene Wut weiterhin stärker als die Angst. Verdammt, irgendwann musste er einmal anfangen, sich zu wehren!


  „Alles ist erlaubt“, zischte er. „Alles, außer Sachbeschädigung und Körperverletzung, das waren deine Worte!“


  Als Oliver ihm plötzlich mit der freien Hand grob in die Hosentasche fuhr, keuchte Nils erschrocken auf. Einen Moment später erschien sein Inhalator in seinem Blickfeld.


  „Der kleine Bubi hat also beschlossen, mitzuspielen, ja?“ Ein höhnischer Unterton mischte sich in Olivers zornige Stimme. „Dann sollten wir uns für Notfälle rüsten, falls du dich zu sehr dabei aufregst!“


  „Gib das her!“, rief Nils, versuchte, sich aus dem stählernen Griff zu befreien und den Inhalator zu erhaschen, den Oliver grinsend aus seiner Reichweite hielt.


  „Du bist wohl doch noch zu klein, um mit den Jungs zu spielen, hm?“


  Oliver lachte, als Nils begann, nach ihm zu treten und zu schlagen und steckte den Inhalator in seine eigene Tasche. Einen hektischen Atemzug später presste er ihm mit einer Hand beide Arme über den Kopf, drückte ihn mit dem eigenen Körper an die Wand und hielt ihn auf diese Weise hilflos fixiert.


  Für einen irrationalen Moment glaubte Nils, dass Oliver ihn küssen wollte, als sich dessen Gesicht abrupt näherte. Stattdessen flüsterte der ihm ins Ohr:


  „Hübsche Jungen wie du sollten brav bei Mami bleiben, bevor ihnen jemand weh tut. Tu uns beiden den Gefallen und geh zurück nach Hause. Du hast sowieso nicht die Nerven für das hier! Geh zu deinem Schwesterherz, überlass mir die Bude, und such dir in Ruhe eine eigene!“


  Nils krümmte sich innerlich, so verletzend war der einschmeichelnde Tonfall bei Olivers Worten. Ruckartig wurde er losgelassen. Oliver tätschelte ihm mit einem gönnerhaften Lächeln die Wangen, bevor er sich abwandte und zurück an den Schreibtisch setzte.


  Nils blieb eine volle Minute an der Wand stehen, bis sein rasender Puls sich beruhigt hatte und er nicht mehr gegen das Gefühl zu ersticken ankämpfen musste. Zutiefst gedemütigt versuchte er zu entscheiden, was er jetzt tun sollte. Keine Sekunde länger wollte er mit diesem Psychopathen in einem Raum verbringen!


  Schließlich schnappte er sich seinen Rucksack, warf Netbook, Handy und ein paar Klamotten hinein, schlüpfte in Jacke und Schuhe und rannte hinaus. Weg, egal wohin, Hauptsache weg von dem Irren!


  


  Er stand bereits ratlos in der Kälte, als ihm aufging, dass sich sein Inhalator noch in Olivers Tasche befand.


  Und wenn schon!, dachte er trotzig. Er hatte diesen Angriff ohne Asthmaanfall überstanden, unwahrscheinlich, dass er heute Nacht noch einen erleiden würde. Morgen früh geh ich zur Apotheke. Die kennen mich. Wenn ich sage, ich hab das Ding verloren und reiche das Rezept am Montag nach, machen die mir keinen Kummer.


  Blieb die Frage, wo er die Nacht verbringen sollte. Freitagabend, kurz vor Mitternacht, war die Auswahl recht begrenzt …


  Er versuchte es bei Lars und Dominik, die anscheinend beide auf Tour waren, denn es sprang jeweils nur die Mailbox an. Seine Schwester wollte er um diese Uhrzeit nicht wecken. Und jetzt?


  Entmutig blickte Nils auf sein Handy. Als er überlegte, ob er sich vielleicht ein Hotelzimmer leisten konnte, wurde er plötzlich gepackt.


  „Her mit dem Ding!“ Gestank von Bieratem, Zigaretten und Übleren hüllten ihn ein, während ihm das Handy entrissen wurde.


  „Rück dein Geld raus!“ Ein abgerissen wirkender junger Mann stand vor ihm. Er hatte ein Messer in der zittrigen Hand, das er bedrohlich vor Nils’ Gesicht hielt. Vor Panik erstarrt fixierte Nils die breite, gezähnte Klinge.


  Oh Gott, nein!


  „Mach schon, Kohle her!“ Der südländisch aussehende Kerl schien auf Drogenentzug zu sein, er schwitzte und hibbelte ungeduldig, blickte sich alle paar Sekunden nervös um. Nils wurde übel, seine Knie drohten nachzugeben.


  Der sticht mich ab, der sticht mich …


  „Wird’s bald!“ Der Junkie schubste ihn brutal gegen die Hauswand. Warum kam niemand? Sonst liefen hier doch auch immer Leute herum!


  Mit bebenden Fingern suchte Nils seine Brieftasche und streckte sie dem Mann entgegen. Sollte der ruhig alles stehlen, solange er ihn nicht umbrachte!


  „Ist das alles?“ Der Kerl wühlte in den Fächern und nahm die wenigen Scheine und Münzen, bevor er die Brieftasche achtlos wegwarf.


  „Her damit!“ Die Klinge wies auf Nils’ Brust. Sein panisches Hirn brauchte fast zu lange, um zu begreifen, dass der Typ den Rucksack wollte. Während er pfeifend um Atem kämpfte, sah er zu, wie der Junkie den Reißverschluss öffnete, auf die Klamotten starrte und den Rucksack mit einem angewiderten Fluch fallen ließ. Das Netbook hatte er wohl gar nicht bemerkt.


  Genauso plötzlich, wie er gekommen war, verschwand der Typ in der Dunkelheit der Nacht.


  Keuchend sackte Nils gegen die Mauer. Ihm wurde so schlecht, dass er sich kaum noch aufrecht konnte, langsam ging er zu Boden.


  Minutenlang kämpfte er um sein Bewusstsein, um Atem, um Selbstbeherrschung. Mit zusammengepressten Lidern betete er, dass jemand kommen möge, der ihm helfen würde. Egal wer.


  Doch niemand kam, niemand rief für ihn den Notarzt, niemand sagte ihm, dass alles wieder gut werden würde. Er war allein.


  So, wie er es sich immer gewünscht hatte.


  


  ~*~


  


  Oliver blickte überrascht auf, als ein Schlüssel an der Tür klimperte. Nachdem er rund zwei Stunden zugebracht hatte, um sein Projekt in Ordnung zu bringen, war er sicher gewesen, dass er Nils heute nicht mehr zu Gesicht bekäme. Anscheinend hatte der Kleine keinen Platz für die Nacht gefunden.


  Er erschrak, als Nils zusammengekrümmt und schleppenden Schrittes hereinkam. Jacke und Jeans waren nass und schmutzig, genauso wie der Rucksack, den er achtlos neben dem Feldbett fallen ließ. Oliver musste sich auf die Lippen beißen, um bloß nichts zu sagen. Wenn er das Spiel gewinnen wollte, durfte er kein Mitleid zeigen!


  Glücklicherweise erwartete Nils nichts von ihm. Er schnappte sich seinen Schlafanzug und verschwand im Badezimmer, nachdem er kurz innegehalten hatte, um seinen Inhalator an sich zu nehmen. Oliver hatte ihm das Gerät auf das Kopfkissen gelegt, sobald er sich daran erinnert hatte, dass es in seiner Tasche steckte.


  Irgendetwas war in den vergangenen zwei Stunden mit dem Jungen passiert.


  Es ist auch meine Schuld, er ist meinetwegen rausgerannt. Da gab es nichts, um diese Tatsache zu beschönigen. Er hatte Nils mit Absicht so dermaßen eingeschüchtert und gedemütigt, in der Hoffnung, dass er weglaufen und möglichst nie wieder zurückkehren würde.


  Kümmer dich nicht drum. Es geht dich nichts an. Scher dich um deinen eigenen Mist, die Probleme anderer Leute brauchst du nicht.


  Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er seinen schmerzenden Schädel, genug Konzentration aufzubringen, um seine Aufgabe zu beenden.


  Nils kam zurück. Ohne in seine Richtung zu blicken kroch er unter seine Decke, mit dem Gesicht zur Wand, und regte sich nicht mehr.


  Oliver benötigte noch einige Minuten, bis er die Karten fertig sortiert hatte. Zwei Uhr morgens. Zeit schlafen zu gehen.


  Er schlich ins Bad und anschließend genauso leise zurück, bemüht, seinen Zimmernachbarn nicht zu stören. Was auch immer geschehen war, er wollte es nicht noch schlimmer machen.


  Um das Licht zu löschen, musste er auf Nils’ Seite des Raumes gehen. Unwillkürlich blickte Oliver auf die reglose Gestalt. Der junge Mann schlief nicht, wie er gedacht hatte, sondern lag mit weit geöffneten Augen da und starrte ins Leere. Er sah furchtbar aus.


  Bevor er sich zurückhalten konnte, kniete Oliver neben ihm nieder. Nils bemerkte ihn nicht, anscheinend war er geistig abgedriftet.


  „Was ist mit dir?“, flüsterte Oliver behutsam, um ihn nicht zu erschrecken. Er streckte die Hand aus, als keine Reaktion kam, er wollte ihn leicht rütteln. Mit einem panischen Laut fuhr Nils hoch und schaute ihn entsetzt an, als fürchtete er einen erneuten Angriff.


  „Was ist passiert?“ Zögernd setzte Oliver sich auf das Feldbett und berührte ihn an der Schulter. Nils zitterte, er war leichenblass und atmete nur mühsam.


  „Lass mich“, brachte er schließlich hervor und sank auf sein Kissen zurück.


  „Bist du verletzt?“ Liebend gerne hätte Oliver ihn in Ruhe gelassen. Leider war niemand da, der den Job hier übernehmen könnte. Nils brauchte offensichtlich Hilfe und ja verdammt, er hatte üble Gewissensbisse!


  „Lass mich“, wiederholte Nils tonlos und schüttelte zugleich den Kopf.


  „So läuft das nicht. Wenn du mir nicht augenblicklich sagst, was mit dir los ist, ruf ich den Notarzt“, sagte Oliver, aus Mangel an besseren Ideen.


  „Brauch ich nicht mehr.“ Nils biss sich auf die Lippen und wandte sich von ihm ab, offensichtlich hatte er das nicht verraten wollen.


  „Und vorher? Hattest du einen Asthmaanfall?“, bohrte Oliver nach.


  „Nein. Ja. Scheiß, lass mich in Ruhe!“ Er schlug nach Oliver, während ihm Tränen über die Wangen liefen.


  „Okay, ganz ruhig, ja?“ Beschwichtigend die Hände erhoben, wollte Oliver aufstehen. Immerhin hatte er es versucht, das musste für sein schlechtes Gewissen reichen. Da fasste Nils ihn am Arm und hielt ihn so auf. Leise, das Gesicht von ihm weggedreht, erzählte Nils von einem Junkie, der ihn bedroht und ausgeraubt hatte.


  „Der hatte ein Messer“, stammelte er immer wieder.


  Oliver fluchte innerlich. Er hatte nichts, um den Jungen zu trösten. Ihn in den Arm zu nehmen verbot sich von selbst. Es gab nichts, was er für ihn tun könnte, darum blieb er einfach sitzen, sah ihn an, nickte gelegentlich, brummte sinnlose Worte.


  Schließlich wurde Nils ruhiger, er war sichtlich erschöpft.


  „Du musst zur Polizei gehen“, murmelte Oliver.


  Den Blick, den er dafür erntete, interpretierte er als ‚die finden den Kerl sowieso nicht, also ist das sinnlos’. Er stand auf, um Nils ein Taschentuch zu holen, was dieser schweigend annahm.


  Es war halb drei und Oliver war hundemüde.


  „Versuch zu schlafen“, schlug er hilflos vor. „Dir passiert heute Nacht nichts, versprochen.“


  Erst als Nils leise schnaufte, sich entspannte und mit einem halben Lächeln bedankte, wurde Oliver klar, dass dieser Satz für Nils mehr war als bloß eine dahingesagte Floskel. Offenbar hatte er sich teilweise auch vor ihm gefürchtet … Und das mit gutem Recht.


  Er schaltete das Licht aus und verkroch sich in sein eigenes Bett. Eigentlich hatte er geglaubt, kein Auge zumachen zu können nach all der Aufregung, doch er hatte sich noch nicht ganz zugedeckt, da wusste er bereits nichts mehr.


  


  



  Kapitel 7


  


  7. Tag


  


  Nils wachte auf, als er jemanden neben sich unterdrückt fluchen hörte.


  „Was’n?“, murmelte er verschlafen.


  Statt einer Antwort wurden die Jalousien hochgezogen. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es kurz vor Mittag war. Erschrocken fuhr er hoch, dann fiel es ihm ein – es war Samstag. Keine Uni. Wieso hatte sein Handy ihn nicht geweckt? Nils hatte heute Vormittag ins Schwimmbad gehen wollen. Wo war das Ding denn bloß?


  „Alles klar?“


  Oliver blickte ihn auf merkwürdige Weise an. Nicht wütend oder ablehnend wie sonst, sondern beinahe besorgt.


  Diese Erkenntnis brachte die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück. Schlagartig wurde ihm flau im Magen, doch nicht so stark, dass es unerträglich wäre.


  „Ja. Hm – danke“, flüsterte er. „Danke, dass du …“


  „Schon gut.“ Oliver winkte aggressiv ab. Sein Gesicht verschloss sich und damit war er wieder da, der Spinner, der Idiot, der hundsgemeine Kerl, der ihn gestern Abend derart bedroht hatte, dass Nils überhaupt erst losgelaufen war.


  Mit zusammengepressten Lippen schnappte er sich seine Sachen und verzog sich ins Bad. Er musste sowieso einkaufen, da konnte er auch zur Polizei gehen und den Überfall anzeigen.


  Und von da aus vermutlich sofort zur Arbeit durchmarschieren. Rebecca, die Besitzerin des Eiscafés, war nicht unbedingt der verständnisvolle Typ, wenn es um Verspätungen ging. Auch nicht zu dieser Jahreszeit, in der selbst am Wochenende zumeist nicht unmenschlich viel zu tun war.


  


  Oliver atmete erleichtert auf, sobald Nils verschwunden war. Er war froh, dass der Kleine sich wieder gefangen hatte. Vielleicht würde dieses Schreckerlebnis den Ausschlag geben? Vielleicht würde Nils jetzt endlich ausziehen?


  Er wollte nicht ständig den bösen Mann markieren!


  Oliver sah sich in dem kleinen Zimmerchen um. Es war still. Selbst aus den anderen Räumen war nichts zu hören, wobei die Wände erstaunlich schallundurchlässig waren. Er hatte viel zu lange geschlafen, er war hungrig und von seltsamer Unruhe erfüllt.


  Die Rastlosigkeit trieb ihn zum Fenster. Er blickte auf Bäume, die inzwischen ernsthaft Frühlingsgrün zeigten. Auf junge Leute, die auf das Haus zu marschierten. Auf Autos auf dem Parkplatz gegenüber, in allen Farben, Marken und Größen. Auf zwei Mütter, die mit Kinderwagen die Straße entlangspazierten. Da draußen, tief unter ihm, dort war das Leben. Jahrelang hatte Oliver nicht mehr daran teilgenommen. Nur gelernt, gelernt, gelernt. Hinausgegangen war er höchstens, um im Sturmschritt einzukaufen, damit er nicht verhungerte. Er hatte sein Ziel mit eisernem Willen verfolgt … Und sich jedes Mal, wenn er die Jugendherberge verließ, gefürchtet. So sehr gefürchtet, entdeckt zu werden. Wieder zurück zu müssen … Jetzt allerdings war er in Sicherheit. Und um das Studium brauchte er sich keine Sorgen zu machen, er war dem Stoff bereits ein Stück voraus.


  Ich könnte ein bisschen bummeln gehen, dachte er. Vielleicht eine Buchhandlung suchen, um sich mit ein paar Fantasyschmökern einzudecken. Seine alten Bücher kannte er alle schon auswendig. Eine neue Jacke könnte er ebenfalls gebrauchen. Es fühlte sich seltsam an, sich einmal nicht anzutreiben. Jede Minute, die nicht dem Lernen gewidmet war, als Verschwendung anzusehen. Zeit zum Verschwenden zur Verfügung zu haben. Einfach einmal nichts zu tun, außer sich zu freuen, das er leben durfte. Seltsam, alles das war seltsam. Und irgendwie gut …


  


  ~*~


  


  Über zwei Stunden lang war Oliver durch die Fußgängerzone geschlendert. Fünf neue Bücher, eine leichte Jacke für die Übergangszeit zwischen zu warm für Winterkleidung und zu kalt, um bloß im T-Shirt draußen zu sein. Außerdem einige Tafeln Schokolade – seine Geldreserven war gut genug bestückt, trotzdem hatte er sich so lange nichts mehr gegönnt. Nun schmerzten seine Füße von der ungewohnten Belastung. Oliver nahm sich fest vor, sich einen Badmintonverein zu suchen. Das hatte er damals in der Schule am liebsten gespielt und er sollte dringend etwas für seine Fitness tun. Mehr jedenfalls als lediglich abends hin und wieder seine fünf Kilo-Hanteln zu schwingen, was in den vergangenen Jahren sein einziger Sport gewesen war. Im Moment lockte ihn allerdings das Eiscafé vor seiner Nase mit dem Versprechen auf eine gemütliche Tasse Kaffee. Oliver hatte bereits die Hand auf der Klinke, als er durch die Türscheibe einen Blick auf den jungen Mann erhaschte, der gerade einem verliebt turtelnden Pärchen einen riesigen Eisbecher serviert. Obwohl der Kellner ihm den Rücken zuwandte, erkannte Oliver sofort, dass das nur Nils sein konnte. Die Bewegungen, die Haare, die Art wie den Kopf hielt … eindeutig. Rasch ging er weiter, um ihnen beiden die peinliche Begegnung zu ersparen. Es gab noch mehr Cafés, wo er seine Kaffee genießen konnte! Seltsam, er hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, ob Nils für seinen Lebensunterhalt arbeiten müsste. Eigentlich hatte er das für abwegig gehalten, so verhätschelt, wie Nils ihm bislang erschienen war. Vielleicht war es Zeit für neue Ideen? Schließlich hatte er es bis gestern noch für abwegig gehalten, dass er Nils freiwillig beistehen könnte, egal aus welchem Grund…


  


  Als Oliver den Aufzug verließ, bemerkte er überrascht, dass jemand vor seiner Zimmertür stand und offensichtlich dort wartete. War das nicht dieser Dominik? Der junge Mann mit den kurz geschorenen dunklen Haaren wirkte enttäuscht, als er ihn sah, und bewegte sich seltsam unruhig.


  „Weißt du, wo Nils ist?“, fragte er angespannt. Seine Körperhaltung und seine Mimik verrieten, dass er Angst vor Oliver hatte. Er hielt sich ein ganzes Stück von ihm fern. Wirkte er so einschüchternd auf die Leute? Bevor er antworten konnte, plapperte Dominik nervös weiter: „Ich such ihn schon seit eine Stunde! Er geht nicht an sein verdammtes Handy, es ist echt dringend, Mann!“


  „Ist was passiert?“, fragte Oliver unwillkürlich. Dominik verzog das Gesicht und hibbelte ungeduldig auf den Fersen herum.


  „Mann, ja, seine Schwester… Die ist gestürzt. Hat sich den Kopf angeschlagen. Ist im Krankenhaus gelandet, mit Notarzt und allem. Gehirnerschütterung, glaub ich. Wahrscheinlich gar nicht wirklich schlimm, sie konnte mich ganz schön anbrüllen am Telefon. Sie regt sich wohl wegen dem Baby auf. Die ist schon im achten Monat, okay? Ihr Mann ist anscheinend auf der Arbeit nicht zu erreichen, da hat sie versucht Nils anzurufen. Und danach mich. Ungefähr tausend Mal. Der hat das Handy sonst immer an und ich kenn keinen, der so penibel auf das Akku achtet. Ist echt seltsam, und ich sollte ihn auch besser finden, bevor seine Schwester mich schlachtet.“


  Oliver war der Erzählflut gefolgt, nun aber fand er den Punkt, um dazwischen zu springen, bevor Dominik weiterreden konnte:


  „Nils wurde gestern überfallen und bestohlen, er kann gar nicht ans Handy gehen. Im Moment arbeitet er im Eiscafé in der Innenstadt. Ah – passiert ist ihm nichts.“


  Dominik stutzte kurz, hieb sich dann gegen die Stirn.


  „Ich Vollpfosten! Ich hab ja gar nicht dran gedacht, dass er arbeiten könnte, danke Mann!“ Er klopfte Oliver gegen den Arm und eilte zum Fahrstuhl. Mit dem Gefühl, überfahren worden zu sein, kehrte Oliver in sein kleines eigenes Reich zurück. Hoffentlich war es wirklich nicht so schlimm mit Nils Schwester. Er hatte nicht gewusst, dass sie schwanger war. Obwohl er es sich aus den Telefonaten, die er mit angehört hatte, hätte zusammenreimen können. Floskeln wie: Lass Marc die Kästen tragen, das darfst du jetzt nicht mehr! sagte man sonst seltener zu jungen Frauen.


  Seufzend verdrängte er alle Grübeleien und Gedanken und warf sich aufs Bett, um den ersten seiner neuen Bücherschätze zu erforschen. Er wollte sich nicht vorstellen, was es für Nils bedeuten wurde, wenn seiner Schwester und dem Baby etwas passierte. Und warum ihn das überhaupt interessieren sollte, darüber wollte er noch viel weniger nachdenken.


  


  ~*~


  


  Déjà vu, dachte Nils, als er endlich daheim angekommen war. Es schien langsam normal zu werden, dass er spät abends im Wohnheim ankam und wie erschlagen nach seinen Schlüsseln suchte. Hoffentlich störte er Oliver nicht beim hochkonzentrierten Lernen, er hatte sein Tagesmaß an Vorwürfen bereits erfüllt. Marina hatte ihn so heftig beschimpft, dass er ihr nicht bereits gestern Nacht von dem Überfall erzählt hatte, dass eine Krankenschwester dazwischen gehen musste. Schließlich sollte Marina sich schonen statt hysterisch zu werden.


  Er wusste ja, dass sie sich bloß Sorgen gemacht hatte. Dazu kam der Schreck über den Sturz im Badezimmer und die Angst um das Kind, dem es zum Glück deutlich besser als seine Mutter erging. Schlimme Kopfschmerzen hatte sie sicherlich auch, aber es war nur eine harmlose Gehirnerschütterung und keine Komplikationen zu befürchten.


  Nils hat für sie Sachen gebracht und war bei ihr geblieben, bis sein zukünftiger Schwager Marc endlich von der Spätschicht kam und ihn zum Wohnheim fahren konnte. Die Touren mit Bus und Bahn zu Marinas Wohnung und zurück in die Klinik waren anstrengend genug gewesen. Zwischendurch musste er Rebecca, seine Chefin, beruhigen, die sich ebenfalls größte Sorgen gemacht hatte – Dominik war wie ein Wilder ins Café gestürmt, hatte von Unfall und Krankenhaus gesprochen und Nils mehr oder weniger mit Gewalt mit sich geschleppt. Marina hatte ihn anscheinend per Handy regelrecht terrorisiert, dass er gefälligst ihren Bruder herbeizuschaffen habe. Marc hatte Nils sein Handy geliehen, da er zwei besaß, die er dank seines Smartphones eigentlich beide nicht brauchte.


  Oliver lag auf dem Bett und sah erwartungsvoll auf, als Nils leise hereinkam.


  „Alles klar mit deiner Schwester?“


  Oha! Marina hatte wohl die ganze Stadt in Aufregung versetzt! Nils nickte müde und murmelte: „Sie bleibt ein paar Tage zur Beobachtung.“ Er wollte sich abwenden, doch da beobachtete er, wie Oliver den besorgten Gesichtsausdruck gegen die übliche Maske von lauernder Wut und kalter Unnahbarkeit tauschte. In Nils’ Kopf rasteten mehrere Erkenntnisse ein. Jemand, der so einfühlsam war wie Oliver in der vergangenen Nacht, konnte einfach kein bösartiger Mensch sein. Wer sich hinter einer solchen Maske verstecken musste, die anscheinend gar nichts mit der wahren Natur zu tun hatte, musste – zumindest hoffte er das – einen wirklich wichtigen Grund dafür haben …


  Nils setzte sich langsam auf sein Feldbett nieder, ohne Oliver aus den Augen zu lassen.


  „Das hier ist nicht persönlich, oder?“, fragte er bedächtig. „Dass du so erpicht darauf bist, mich loszuwerden, meine ich. Du hättest es mit jedem anderen genauso gemacht, oder?“


  


  Oliver nickte stumm, bemüht, seine Überraschung nicht zu zeigen.


  „Also, ich kann nirgends woanders hin, okay? Ich kann nicht zu meiner Schwester zurückziehen, sie hat kaum genug Platz für sich, ihren Lebensgefährten und das Kind, das bald kommen wird. Meine Freunde wohnen alle noch zuhause bei den Eltern, da könnte ich allenfalls mal für ein, zwei Tage unterkriechen. Und meine eigenen Eltern wohnen hunderte Kilometer entfernt. Verstehst du? Ich kann nicht einfach weggehen.“ Nils sprach sehr ernst und zum ersten Mal ohne jedes Anzeichen von Angst vor ihm. Oliver nickte erneut zu Bestätigung, gespannt was nun kommen würde.


  „Ich suche bereits mit Hochdruck nach einer anderen Bude. Sobald ich was gefunden habe, bin ich weg, ich schwör’s. Bis dahin … Können wir das nicht sein lassen? Dieses schikanieren, meine ich. So etwas wie gestern will ich nicht noch einmal erleben müssen.“


  „Einverstanden“, sagte Oliver langsam. „Keine Schikanen mehr. Aber ich bestehe auf die dreißig Tage. Es sind noch zweiundzwanzig übrig. Solange kannst du bleiben. Danach bist du raus. Meinetwegen kannst du danach in eine Jugendherberge oder unter eine Brücke ziehen.“ Er sprach bewusst hart. Der Kleine sollte nicht glauben, dass sie jetzt Verbrüderung feiern würden und vielleicht als beste Freunde endeten!


  Ein Schatten der Verärgerung huschte über Nils’ Gesicht. Einen Moment lang wirkte er sehr müde, fast schon verzweifelt. Doch schließlich nickte er.


  „Okay. Drei Wochen noch. Du lässt mich in Ruhe und packst mein Zeug nicht an, ich lasse dich in Ruhe. Alles bestens.“


  „Alles bestens“, echote Oliver mit Nachdruck. Es fühlte sich nicht nach bestens an. Herrgott noch mal, er wollte wirklich nur seine Ruhe, sonst nichts! Sie geschenkt zu bekommen durfte sich einfach nicht falsch anfühlen!


  


  ~*~


  


  Nils wusste zunächst nicht, was ihn geweckt hatte. Er war todmüde, es musste mitten in der Nacht sein. Gerade wollte er sich umdrehen und weiterschlafen, da nahm er etwas wahr – ein hohes Wimmern, sehr leise und nur kurz hörbar. Oder hatte er sich das eingebildet? Nein, da war es wieder, gefolgt von Keuchen und unterdrücktem Stöhnen. Langsam setzte Nils sich aufrecht hin und lauschte intensiv. Kam das von draußen? Für einen Moment verspürte er Erleichterung – gewiss hatte einer der Studenten seine Freundin eingeschmuggelt, oder umgekehrt, und die beiden genossen ihr Zusammensein. Doch dann hörte er leises Gemurmel und wusste: Das musste Oliver sein.


  Hastig tastete er sich zum Schreibtisch vor, stieß sich das Knie wund, schrammte unangenehm mit dem Handgelenk über eine Reißzwecke, bis er endlich den Lichtschalter der kleinen Tischlampe gefunden hatte. Der schwache Lichtschimmer genügte, um zu erkennen, dass mit Oliver irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Er schien zu schlafen, lag dabei allerdings völlig verkrampft auf dem Rücken, die Hände in das zerwühlte Laken gekrallt. Die Decke hatte er zu Boden geworfen.


  Unsicher setzte Nils sich auf die Bettkante. Oliver war von oben bis unten von Schweiß bedeckt. Sein Kopf ruckte hin und her und er murmelte Worte in einer Sprache, die Nils nicht verstand. Es klang russisch, sicher wusste er es nicht. Ob Oliver krank war und fieberte? Oder war er in einem Albtraum gefangen? Nils zögerte, ihn zu berühren. Trotz des Waffenstillstands konnte er Oliver nicht einschätzen, er wollte keine weiteren aggressiven Attacken provozieren. Doch als sich Olivers Gesicht gequält verzerrte und er zwischen zusammengebissenen Zähnen Laute hervorstieß, die nach Flehen um Gnade klangen, packte Nils ihn entschlossen am Arm und schüttelte ihn. Zaghaft erst, dann heftiger, bis Oliver zusammenfuhr und die Lider aufriss.


  Er starrte wild um sich, mit Panik in den Augen, bis er erkannte, wo er war. Stöhnend hob er einen Arm und umfasste Nils Handgelenk mit erschreckender Kraft. Den anderen legte er sich über das Gesicht. Vielleicht wollte er Tränen verbergen, er zitterte jedenfalls und rang um Atem. So verharrten sie eine Weile. Nils tat nichts, um sich zu befreien, obwohl der Klammergriff schmerzte. Schweigend wartete er, bis die Anspannung aus Olivers Muskeln wich und er freigegeben wurde.


  „Danke“, flüsterte Oliver rau, ohne ihn anzusehen.


  „Alles okay?“, fragte Nils vorsichtig. Aber Oliver blieb friedlich, nickte und murmelte: „Geht schon.“


  Er schien nicht reden zu wollen und wirkte, als wäre ihm die Situation peinlich, darum stand Nils schließlich auf, hob die Decke vom Boden und legte sie über Olivers halbnackten Körper. Er sah hilflos aus, erschreckend verletzlich.


  „Kann ich helfen?“, fragte Nils, unwillig, ihn so liegen zu lassen. Oliver fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und gab sich einen sichtbaren Ruck. Als er zu Nils aufblickte, hatte er sich deutlich wieder im Griff.


  „Alles in Ordnung, wirklich. Nur ein Albtraum.“


  Sie nickten einander zu, Nils löschte das Licht und krabbelte zurück auf das dämliche Feldbett. Das elende quietschende Ding, das seinen Rücken ruinierte. Schlafen konnte er jetzt nicht mehr. Und so ruhelos, wie Oliver durch sein Bett rollte, erging es ihm nicht anders.


  


  


  


  



  Kapitel 8


  


  8. Tag


  


  Oliver blieb still liegen, als Nils aufstand und die Jalousien hochzog. Da der junge Mann nicht in seine Richtung blickte, nutzte Oliver die Gelegenheit, ihn ungeniert zu mustern. Selten hatte er jemanden so gründlich falsch eingeschätzt wie Nils. Er war definitiv kein Feigling. Auch kein stiller Außenseiter, wie Oliver anfangs gedacht hatte. Noch nicht einmal wirklich scheu oder schüchtern. Nils hat eine Menge zu sagen, wenn er wollte. Wie etwa bei dem Gemeinschaftsprojekt mit Alina, da hatte er gute Ideen eingebracht und sie vehement gegen zwei zunächst skeptische Geister verteidigt, bis seine Argumentation überzeugt hatte. Anscheinend wollte er nicht immer vorne mitreden, sondern hörte lieber zu und wartete ab, wie sich alles entwickelt. Die Unterdrückung jeglicher Aggression war ihm sicherlich anerzogen worden, überbehütet aufgewachsen war Nils auf jeden Fall. Seine Schwester meinte es ganz bestimmt gut, aber es war einfach falsch, sich stets zu ducken und die eigene Wut zu schlucken. Mit Angriffen hatte Nils sich bestimmt nicht häufig auseinandersetzen müssen, wenn er im Schutz von Vorsicht, Asthmagefahr! herumgelaufen war.


  Oliver konnte froh sein, dass der Kleine kein nachtragender Typ war. Es hätte sonst heute Nacht bitter für ihn selbst enden können, verletzlich, wie er gewesen war. Verdammt, er wusste, warum er allein besser dran war! Diesen Albtraum hatte er zuletzt in der Jugendherberge gehabt. Leider hatte einer seiner Zimmergenossen verstanden, was sein Gemurmel bedeutete … Oliver hatte den Kerl nur mit grober Gewalt von sich fernhalten können, sowie mit der Androhung, ihn anzuzeigen. Das war ein Bluff gewesen, er hätte dieses Risiko niemals eingehen können. Zum Glück hatte der Typ es nicht darauf ankommen lassen. Hätte der noch Verstärkung gehabt, wäre Oliver chancenlos gewesen.


  Ich hätte es überlebt, dachte er trotzig. Dennoch, er musste allein sein, zu seiner eigenen Sicherheit. Er hatte Glück, dass Nils ein so netter Junge war.


  „Mann, wer duscht denn da die ganze Zeit?“ Nils maulte vor sich hin, nachdem er zum dritten Mal vergeblich versucht hatte, ins Bad zu kommen. Mit einem Seitenblick zu Oliver, der es gerade noch rechtzeitig schaffte, den Kopf unauffällig zum Fenster zu drehen, wandte Nils ihm den Rücken zu und zog sich vor seinen Augen um. Interessiert musterte Oliver jedes Detail, das sich ihm darbot. Nils war kein ausgeprägter Sportler, genauso wenig wie er selbst, aber er besaß von Natur aus einen gut gewachsen Körper mit langen, schlanken Gliedmaßen und einem knackigen Hintern. Die Oberarme bewiesen, dass Nils tatsächlich ein bis zweimal die Woche schwimmen ging, wie er es am Telefon erwähnt hatte. Lustig, wie viel Oliver von ihm allein dadurch wusste, dass Nils einmal täglich mit seiner Schwester telefonierte ... Bezeichnenderweise hatte er ihn noch kein einziges Mal mit seinen Eltern reden gehört.


  „Bist du okay?“ Nils’ Stimme riss Oliver aus seinem stillen Sinnieren. Er brummte bejahend und rollte sich rasch aus dem Bett. Er sollte nicht zu viel über den Kleinen nachdenken. In spätestens drei Wochen würde er ihn nur noch zu den Vorlesungen sehen. Während Oliver sich ein mageres Frühstück aus Cornflakes ohne alles gönnte – er wollte nichts in den Kühlschrank der Gemeinschaftsküche stellen und ungekühlt ließ sich Milch schlecht aufheben – packte Nils bereits seine Sachen und verschwand.


  Vermutlich ging er zu seiner Schwester und anschließend arbeiten. Mit etwas Glück sah Oliver ihn erst heute Abend wieder. Gut so. Er hatte sie bereits zu sehr daran gewöhnt, dass jemand bei ihm war, der nicht am nächsten Morgen namenlos für immer aus seinem Leben verschwand, so wie in der Jugendherberge.


  Als Oliver sein Laptop hochfuhr, bemerkte er überrascht die Nachricht, dass er eine Email erhalten hatte. Er besaß seine Emailadresse eigentlich nur, weil er sich in einigen Studentenforen angemeldet hatte, um Lerninhalte hinterfragen zu können, die er während es Abiturkurses und auch jetzt im Studium nicht verstanden hatte. Vielleicht hatte ihm jemand von dort eine private Nachricht geschickt, obwohl er eigentlich nicht aktiv genug in den Foren mitdiskutierte, um von den anderen Mitgliedern bemerkt zu werden.


  Der Absender war ihm fremd, von einem der Foren stammte die Mail jedenfalls nicht. Im Betreff stand lediglich ein Fragezeichen. Oliver furchte angestrengt die Stirn. Es wäre klüger, sie ungelesen zu löschen. Er schwankte noch eine Weile zwischen Neugier und Misstrauen, und öffnete schließlich die Mail.


  Lediglich zwei Buchstaben standen dort:


  „Dzień dobry!“


  Polnisch für ‚Hallo, Guten Tag’.


  Oliver lief ein eisiger Schauder über den Rücken. Hatten sie ihn entdeckt? Das war unmöglich!


  Rasch löschte er die Email, huschte zum Fenster und spähte vorsichtig hinaus. Fast eine Stunde lang beobachtete er intensiv das Kommen und Gehen vor dem Wohnheim, so gut das vom 7. Stock aus möglich war und hielt die parkenden Autos im Blick.


  Nichts Auffälliges war zu sehen. Nichts geschah.


  Oliver entspannte sich schließlich langsam. Er hatte vor einigen Tagen ein polnisches Gedicht in einem der Foren übersetzt. Vermutlich dachte jetzt jemand, er sei ein Landsmann und wollte Kontakt knüpfen. Schwierig war es nicht, die Emailadresse herauszufinden, wenn man es wirklich wollte.


  Leidlich beruhigt setzte er sich an den Schreibtisch und vertiefte sich in ein geometrisches Problem. Er musste endlich aufhören, überall Schatten seiner Vergangenheit zu sehen. Wenn er tatsächlich frei sein wollte, musste er lernen, das Alte loszulassen. Vertrauen in die Zukunft haben. Das Leben genießen.


  Warum bloß war das so schwierig?
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  Es klopfte.


  Nils seufzte, verärgert über die Störung. Das war vermutlich Frau Huberti, oder einer der Flurnachbarn brauchte Zucker. Er war selbst gerade erst nach einem langen Tag mit anspruchsvollen Vorlesungen und viel Stress angekommen und durfte das Zimmer ausnahmsweise einmal allein genießen – Oliver saß noch in der Bücherei, würde aber sicher auch bald kommen. Wobei von Genuss keine Rede sein konnte, er hatte gerade das Feldbett zur Seite gepackt, um den vollgekrümelten Boden saugen zu können und musste gleich den Kampf mit den Münzwaschautomaten aufnehmen. Irre, was sich in einer Woche an Schmutzwäsche ansammelte!


  Als er öffnete, blickte er in die Gesichter zweier bedrohlich wirkender Männer, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sein Gefahreninstinkt brüllte ihn an, die Tür zuzuschlagen und die Polizei zu rufen. Soweit kam er nicht: Er wurde zurückgedrängt, einer packte ihn brutal und hielt ihm den Mund zu, der andere schloss die Tür leise und bedächtig.


  „Wenn du schreist, bist du tot!“, zischte ihm der Kerl in seinen Rücken mit osteuropäischem Akzent ins Ohr. Nils atmete hektisch, er war wie erstarrt. Die beiden hatten Waffen in der Hand. So etwas passierte doch nur im Fernsehen, das hier konnte nicht real sein!


  „Ist er das auch wirklich?“ Er wurde an den Haaren gepackt und scharf gemustert.


  „Groß, schlank, blond, dunkle Augen, wohnt in Zimmer 14 im 7. Stock. Er ist es.“


  „Da hat jemand Sehnsucht nach dir, mein Hübscher. Du kommst jetzt brav mit. Falls du vergessen haben solltest, wie das Spiel läuft: Keine Hilferufe, keine Fluchtversuche. Kopf unten halten, möglichst normal bewegen. Mein Freund und ich befinden uns immer nur einen Schritt hinter dir und knallen dich ab, wenn du uns Probleme machst. Alles klar?“


  Er wurde losgelassen. Nils nickte wie betäubt. Unter den wachsamen Blicken seiner Entführer schlüpfte er in Jacke und Schuhe. Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. Das war ein Albtraum!


  Erst im Fahrstuhl, zwischen dem vierten und dem dritten Stock, wurden ihm schlagartig zwei Dinge gleichzeitig bewusst.


  Erstens, dass das hier tatsächlich eine Verwechslung war und die beiden Kerle es eigentlich auf Oliver abgesehen haben mussten. Und zweitens, dass sein Inhalator noch auf dem Schreibtisch lag …


  


  ~*~


  


  Was Oliver veranlasste, sich vor seinen Briefkasten zu stellen und umständlich in seinem Rucksack herumzuwühlen, als hätte er seinen Schlüssel nicht zur Hand, wusste er selbst nicht sicher. Es war eine Sekundenbruchteilentscheidung gewesen, als die Fahrstuhltür sich öffnete und er Nils’ Blondschopf erkannt hatte, sowie zwei gefährlich aussehende Kerle hinter ihm. Da Nils den Kopf gesenkt hielt, hatte er Oliver nicht bemerkt, doch der Ausdruck kaum beherrschter Panik war nicht zu verfehlen gewesen. Die beiden Männer kannte er nicht, diese Sorte Mann hingegen viel zu gut. Kopfgeldjäger, Auftragskiller, Jungs für die Drecksarbeit aller Art. Oliver war ihnen zu oft begegnet.


  Er öffnete den Briefkasten, als die drei ihn passierten, verhielt sich vollkommen unauffällig. Man musterte ihn und vergaß sofort, dass er existierte, da er keine Bedrohung zu sein schien. Leise pfeifend marschierte er zum Aufzug. Sobald er es für ungefährlich hielt, sprintete er zum nächsten Fenster und beobachtete, wie Nils zum Parkplatz geführt wurde. Jetzt hatte er höchstens noch eine Minute Zeit, sich zu entscheiden, egal für was. Er hätte die verdammte Email ernst nehmen müssen. Er hätte Nils nicht allein lassen dürfen. Obwohl – wären sie beide im Zimmer gewesen, wäre der Kleine bereits tot und er würde dort draußen sein.


  Erst als er Blut schmeckte, wurde Oliver bewusst, dass er seine Lippen zerbiss. Er hatte Angst. Solche Angst … Er konnte das alles nicht noch einmal durchstehen! Aber er konnte Nils nicht seinem Schicksal überlassen.


  Die Haustür wurde aufgestoßen. Irgendein Typ kam herein und telefonierte dabei gut gelaunt. Oliver spannte alle Muskeln an. Er musste sich enttarnen, um Nils zu retten. Sich selbst in die Gefahr zurückbringen, aus der er so glücklich geflohen war. Jede Chance auf ein ruhiges, friedliches Leben aufgeben. Jetzt könnte er noch weglaufen. Sich in Sicherheit bringen und alle Spuren verwischen, wie schon einmal. Nur noch gründlicher.


  Scheiße, wenn der Kleine meinetwegen draufgeht kann ich von der Brücke springen, leben könnte ich damit nicht!


  Seine Beine setzten sich von allein in Bewegung. Er entriss dem protestierenden jungen Mann das Handy, schubste ihn gegen die Wand und drückte das Gespräch weg. Während er in Richtung Straße lief, immer in der Deckung der Büsche, die rund um das Wohnheim gepflanzt waren, tippte er bereits die Notfallnummer. Er hörte quietschende Reifen. Gerade noch rechtzeitig konnte er Marke und Nummernschild identifizieren, dann war das Auto mit Nils an Bord außer Sicht.


  Nach dem dritten Klingeln wurde sein Notruf angenommen.


  „Hallo?“, brüllte er. Seine Nerven flatterten, obwohl er alles gab, um sich zusammenzureißen. „Mein Name ist Markus Kolschewski. Ich muss eine Entführung melden.


  


  ~*~


  


  Einatmen.


  Ausatmen.


  Einatmen.


  Ausatmen.


  Diese beiden Gedanken beherrschten Nils’ Universum. Er lag gefesselt und geknebelt im Kofferraum eines Wagens. Das war dermaßen schnell gegangen – in einem Moment stand er noch auf dem Parkplatz, im nächsten schloss sich bereits der Deckel über ihn. Die Handschellen hielten seine Arme auf dem Rücken und schnitten dabei in seine Haut. Klebeband verschloss seine Lippen und verhinderte so die einzig sinnvolle Atemtechnik, mit der er bei einem Asthmaanfall nicht ersticken musste. Bislang hatte er noch keine Attacke, aber bei diesem Stress war es wohl eine Frage von Minuten, wann es losging.


  Einatmen.


  Ausatmen.


  Ruhig und gleichmäßig. Seine Nase war frei, er bekam genug Luft. Es stank nach Benzin und Öl, doch das war nicht schlimm, da war bestimmt jede Menge Sauerstoff dabei …


  Einatmen.


  Ausatmen.


  Er wurde hier hinten brutal durchgerüttelt. Verdammt, das tat weh! Hörte das denn nie auf? Wie lange fuhren sie wohl schon?


  Nils’ Gedanken rasten. Was würde geschehen, wenn sie am Ziel ankamen und die Kerle stellten fest, dass sie den Falschen erwischt hatten? Mit einem Oh, Tschulligung, kann ja mal vorkommen! würden sie ihn kaum nach Hause schicken.


  Ich werde sterben, dachte er. Seltsamerweise ließ ihn dieser Gedanke vollkommen ruhig werden. Nils hatte schon so oft Todespanik durchlitten. Immer dann, wenn ein Asthmaanfall außer Kontrolle geriet und er sich anschließend auf der Intensivstation wiedergefunden hatte. Der letzte ganz große Anfall war vor acht Jahren gewesen. Seitdem hatte er in Angst vor dem nächsten Mal gelebt. Seine Mutter hätte ihn am liebsten in Watte gepackt, nachdem die Ärzte ihr gesagt hatten, dass er schwerste Schäden an Gehirn und Lunge erleiden könnte, sollte er einmal zu spät behandelt werden. Vielleicht war es diese beständige Bedrohung seines Lebens, die ihm nun, da der Tod unausweichlich war, Akzeptanz schenkte?


  Unfug. Ich will nicht sterben.


  Hoffentlich folterten sie ihn nicht vorher. Dramatische Bilder flimmerten vor seinem inneren Auge, all jene Szenen aus Kino und Fernsehen, die er als spannend empfunden hatte. Nils wollte nicht derjenige sein, der an einen Stuhl gefesselt und blutig geprügelt wurde. Oder mit Elektroschockern, Drogen oder sonstigem Zeug gefügig gemacht werden sollte.


  Krieg dich mal wieder ein, mahnte er sich selbst. Jene Stimme, die ihm sonst bei Anfällen sagte, dass er ruhig bleiben sollte.


  Was werden sie fragen?


  ‚Wo ist Oliver?’


  Was wirst du antworten?


  ‚Wir teilen uns das Zimmer, er müsste jetzt da sein.’


  Irgendein Grund, dich dafür zu foltern?


  Nein. Natürlich nicht.


  Nils versuchte darüber nachzudenken, warum er nicht tapfer sein und Oliver verleugnen wollte. Schließlich würde man ihn sowieso erschießen.


  Er fühlte gar nichts mehr, wurde ihm dabei bewusst. Keine Angst. Kein Bedauern darüber, dass er Marinas Baby nicht mehr sehen würde und niemals erfahren würde, ob er die Matheklausur bestanden hatte oder nicht. Dominiks Geburtstagsparty würde ohne ihn stattfinden. Alles, was er hatte tun wollen, worauf er sich gefreut hatte, wäre zunichte gemacht. Nicht einmal die Vorstellung, wie seine Mutter heulend an seinem Grab zusammenbrach, berührte etwas in ihm. Es war alles so weit weg, hatte nichts mit ihm zu tun …


  Ob es weh tun wird?, dachte er benommen.


  Scheiße, es tut jetzt schon irre weh!


  Er musste atmen. Das war seine einzige Aufgabe. Auch wenn es mit jedem Herzschlag schwieriger wurde, da die Schmerzen seines Körpers sein Bewusstsein vereinnahmten.


  Er hörte sich selbst wimmern und stöhnen. Spürte, wie er zitterte. Oh Gott, er hatte Angst!


  In diesem Moment hielt der Wagen an. Der Motor erstarb. Sie waren am Ziel.


  


  ~*~


  


  „Ihr gottverdammten Idioten! Wie schwer kann es sein, die richtige Nummer neben der Tür abzulesen? Hm? HM? Seid ihr in der falschen Etage ausgestiegen oder was? Wofür bezahl ich euch eigentlich? Seid ihr Profis oder Waschlappen?“


  Nils kauerte in der Ecke, in die er geschleudert worden war. Seine Augen waren verbunden, er wusste nicht, wo er war oder wer seine beiden Entführer zusammenbrüllte. Der Mann hatte ebenfalls einen schweren östlichen Akzent, er mischte immer wieder fremdsprachige Schimpfwörter in sein Geschrei. Anscheinend verstand mindestens einer der Anwesenden nur deutsch, denn um seinetwillen würde man doch garantiert nicht dafür sorgen, dass er mithören konnte?


  „Boss, ich schwöre, es war alles so, wie angegeben. Siebte Etage, Zimmer vierzehn. Ein großer Junge Anfang 20, sehr schlank, blond, dunkle Augen. Es passte alles! Er sieht dem Foto ähnlich genug, schau doch! Wenn, dann hat sich der Informant geirrt!“


  Harte Schritte, jemand kam auf ihn zu. Wimmernd duckte Nils sich noch enger zusammen, versuchte seinen Kopf zu schützen, so gut das möglich war, wenn die Hände auf den Rücken gefesselt wurden.


  „Wer bist du kleine Ratte eigentlich? Los, sprich!“ Nils wurde an den Haaren hochgezerrt, mit einem Ruck riss man ihm das Klebeband vom Mund. Er schrie vor Schmerz und Angst, bis ihn eine Ohrfeige zum Schweigen brachte. Einen Moment später wurde ihm auch die Augenbinde vom Kopf gezogen. Blinzelnd starrte er in das harte Gesicht eines dunkelhaarigen Mannes. Mitte dreißig mochte er sein, vielleicht noch etwas älter. Eigentlich ein unauffälliger Typ, mittelgroß, weder schmal noch dick, ohne erkennbare Merkmale. Nur seine düsteren Augen verrieten, wie gefährlich er war, wie wütend, wie skrupellos. Er schien zu spüren, dass Nils vor Angst kurz vor dem Zusammenbruch stand, denn er ließ ihn plötzlich los und zwang ein Lächeln auf seine schmalen Lippen.


  „Na na, Kleiner, erst mal ganz ruhig. Ja, so ist schon besser. Und jetzt sieh mich an.“ Er tätschelte Nils’ Wange, hielt sich aber ansonsten weit genug von ihm abgerückt, dass er nicht mehr wie eine tödliche Gefahr auf ihn zu lauern schien.


  Nils versuchte tief zu atmen. Er wusste, lange würde er nicht mehr durchhalten, da war bereits die stählerne Faust, die seine Brust zusammendrückte und das verräterische Pfeifen kündete den nahenden Anfall an.


  „Hab keine Angst.“ Der Fremde beugte sich über Nils und löste ihm die Handschellen. Es half ein wenig, nahm etwas von dem Druck auf seine Lungen weg.


  „Schau, dir passiert nichts. Sag mir deinen Namen, ja?“ Die einschmeichelnde Stimme hatte etwas Hypnotisches an sich.


  „Ni-Nils. Nils Jäger“, brachte er kaum hörbar über die Lippen.


  „Nils, hm? Siehst du, das war gar nicht schwer. Sag, kennst du einen Oliver? Oliver Leven?“


  Er nickte knapp. Das Rauschen in den Ohren, verursacht von seinem hart pumpenden Herzen, machte es fast unmöglich, den Mann zu verstehen. Er wollte einfach nur weg. Nach Hause. Aufwachen. Einschlafen. Was auch immer, Hauptsache weg!


  „Hey, bleib bei mir, Kleiner. Ist Oliver dein Freund? Dein Geliebter vielleicht? Wohnt ihr deshalb zusammen?“


  Nils schüttelte den Kopf, obwohl er dem Mann lieber alles gegeben hätte, was der von ihm verlangte.


  „Aber ihr teilt euch ein Zimmer, stimmt das?“


  Rasch nickte er. Wenn er seinen verdammten Inhalator doch eingesteckt hätte! Der Druck auf seine Brust nahm wieder zu.


  „Ist Oliver jetzt zuhause, was denkst du, hm?“


  „Weiß nicht“, presste er hervor.


  „Haben die Jungs dir die Rippen gebrochen, oder warum atmest du so komisch?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen warf der Mann einen Blick über die Schultern, wo Nils’ Entführer herumlungerten. Beide hoben sofort die Hände und beteuerten ihre Unschuld.


  „Nun gut. Michail, bring unseren Gast in sein Zimmer. Fesseln sind unnötig. Oder halt, Handschellen ja, aber lasst ihm die Arme vor dem Körper. Und dann überlegen wir ganz in Ruhe, wie wir an Oliver rankommen. Sei nett zu Nils, wir brauchen ihn noch.“


  Nils wurde auf die Beine gezwungen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wo er sich befand: Es schien eine Art Lagerhalle zu sein, überall standen mit Planen verhüllte Maschinen herum.


  Dieser Michail schleifte ihn mit sich. Nils leistete keinen Widerstand, er war zu sehr mit seinem Körper beschäftigt, der mal wieder nicht so funktionierte, wie er es sollte. Er wurde in einen leeren Raum gebracht, wo es abgesehen von einer nackten Glühbirne und Dreck nichts gab. Kein Tisch, kein Fenster, gar nichts. Michail ließ ihn wie einen Sack neben der Tür fallen.


  „Hände vor!“, knurrte er. Nils streckte ihm gehorsam die Arme entgegen. Es schmerzte, als sich die Handschellen über seine wunden Gelenke schlossen, doch zumindest konnte er so frei atmen und die war weniger eingeschränkt. Michail prüfte, ob alles fest saß und verschwand. Das Türschloss wurde verriegelt. Dankenswerterweise hatte der Kerl ihm das Licht angemacht. Nils robbte zur nächsten Wand und konzentrierte sich darauf, langsam durch den offenen Mund zu atmen. Er wollte nicht sterben, verdammt!


  


  ~*~


  


  Oliver lief ruhelos auf und ab. Er hatte den Kripobeamten seine Geschichte zwei Mal erzählt. Sie hatten alles überprüft, man glaubte ihm. Leider half das nicht, Nils zu finden. Fast vier Stunden waren mittlerweile vergangen und es gab immer noch keine Spur von den Entführern oder dem Wagen.


  „Hey, seid mal ruhig!“, rief plötzlich jemand und winkte Oliver zu. Er hielt ein Telefon in der Hand. Gefasst nahm Oliver das Gerät an. Er war gewappnet, er würde den Klang der verhassten Stimme ertragen, er würde …


  „Hallo mein Schatz.“ Olivers Finger verkrampften sich um den Hörer, bis er spürte, wie das Plastik nachzugeben drohte.


  „Sprich mit mir, mein Schöner. Ich habe dich vermisst.“


  „Jegor.“ Er erkannte seine eigene Stimme kaum. Wenige Worte nur, und er war zurück in der Hölle.


  „Ich muss sagen, ich bin sehr enttäuscht von dir. Erst läufst du mir weg, dann rennst du zur Polizei …“


  „Lass die Spielchen. Was willst du?“, zischte Oliver so beherrscht wie möglich. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er russisch sprach. Aber das war unwichtig.


  „Eigentlich wollte ich dich … Wir haben ein Weilchen gebraucht, um herauszufinden, wo du dich gerade herumtreibst. Sowohl allgemein als auch in diesem Moment. So war das Wiedersehen nicht geplant! Es war ein bedauerliches Versehen, dass meine Leute dich mit deinem süßen Freund verwechselt haben. Er hat schöne Augen, nicht wahr?“


  Die Welt drehte sich vor Oliver, er musste sich rasch an einem Stuhl festhalten. Jegor war bekannt dafür, seinen Opfern die Augen auszustechen.


  Das Lachen am anderen Ende drehte ihm den Magen um.


  „Nein, nein, keine Sorge. Nils hat sie noch, seine schönen Augen. Alle beide. Hast du Spaß mit ihm im Bett? Ist er dein kleiner Sklave?“


  Oliver begann, Jegor wüst zu beschimpfen. Polnisch, Russisch und Deutsch wirbelten dabei durcheinander, es war ihm egal. Wenn der Scheißkerl es gewagt haben sollte, Nils anzupacken …


  „Nun beruhig dich mal, mein Schatz. Ich denke, deine Polizistenfreunde hatten mittlerweile genug Zeit, mich zu orten, oder müssen wir noch ein wenig weiterplaudern?“


  Desorientiert blickte Oliver auf, er hatte beinahe vergessen, wo er sich befand. Dutzende Beamte beobachteten ihn und lauschten jedem Wort, das gesprochen wurde.


  „Das Spielchen läuft so: Deine Freunde fahren dich hierher. Du kommst rein. Nils geht raus. Danach überlege ich mir etwas, wie ich deine Freunde daran hindere, mich abzuknallen. Und heute Abend sitzen wir beide mit Champagner im Whirlpool. So wie früher.“


  Jemand hielt Olivers Arme fest, was gut war, denn sonst hätte er mit dem Telefonhörer auf den Tisch eingeschlagen, bis diese grausame Stimme verstummt wäre.


  „Ganz ruhig“, sagte jemand aus weiter Ferne. „Heute Abend sitzt dieses Arschloch im Knast, das schwöre ich.“


  „Ach, noch was“, tönte Jegor ungerührt weiter. „Ich habe rund ein Dutzend Männer vor Ort, genug Munition, um einen Krieg zu beginnen und just im Moment werden ein paar feine Minen auf dem Gelände verteilt. Sag deinen Freunden, sie sollen einen großzügigen Sicherheitsabstand bewahren und nichts tun, was mir die Laune verdirbt. Vorausgesetzt, sie wollen die Geisel lebend haben. Bis gleich, Markus.“


  „Mein Name ist Oliver“, flüsterte er hasserfüllt. „Markus ist schon lange tot!“


  


  ~*~


  


  Oliver hockte unglücklich in dem Polizeiwagen. Man hatte ihn nach ewigen Diskussionen, an denen er nicht beteiligt gewesen war, zwar mitgenommen, aber er war gefühlte zehn Kilometer von der Halle entfernt, in der Jegor sich verschanzt hatte. Es war mitten in der Nacht, er konnte nicht sehen, was geschah. Zwei Beamte passten auf, dass er keine Dummheiten machte. Offiziell hieß ihr Auftrag zwar, ihn zu beschützen, aber Oliver wusste genau, man hatte Sorge, er würde ins Schussfeld rennen.


  Dabei war er ganz gewiss nicht verrückt. Und er wollte nicht zu Jegor. Er wollte lieber sterben, als sich noch einmal von diesem Schwein anfassen zu lassen.


  Bevor er starb, musste er allerdings Nils in Sicherheit wissen. Der Kleine war unschuldig. Er hatte einfach nur das Pech gehabt, zur falschen Zeit am falschen Ort zu erscheinen.


  Hoffentlich hatte Jegor die Finger von ihm gelassen!


  Etwas nagte bereits die ganze Zeit über an ihm. Jegor war nicht der Typ, der große Shows abzog. Das hier passte nicht zu ihm, Jegor spielte immer auf Sicherheit. Das hatte Oliver auch den Kripobeamten gesagt, aber er hatte nicht das Gefühl, dass er zu ihnen durchgedrungen war. Wer war er auch schon, dass irgendjemand Grund haben müsste, ihn ernst zu nehmen?


  Was hast du vor, Jegor?, dachte er unentwegt.


  Sie befanden sich hier in einem alten Industriegebiet, die Halle lag am Ende einer Sackgasse, umgeben von zahlreichen anderen Gebäuden. Das gesamte Gelände war weitläufig und sehr unübersichtlich, soweit Oliver es verstanden hatte. Man wollte mit Wärmescannern arbeiten, um sich zu vergewissern, wo sich überall Scharfschützen positioniert hatten, und es brauchte ein Bombenräumkommando für die Tretminen. Dafür musste man auf Spezialeinheiten warten, die für solche Fälle ausgebildet waren. Alles zog sich ewig in die Länge. Warum konnte das nicht so schnell und actionreich wie im Kino ablaufen? Das Warten zermürbte ihn …


  Oliver musste kurz eingenickt sein, denn er schreckte davon hoch, dass er sanft an der Schulter berührt wurde.


  „Oliver, wir haben Kontakt mit dem Geiselnehmer“, sagte die junge Beamtin vom Beifahrersitz. „Man verlangt, mit Ihnen zu sprechen.“


  „Okay.“


  Nein, es war nicht okay. Es war ein Albtraum! Er wollte das nicht!


  Aber er musste stark bleiben. Es ging um Menschenleben, sein eigenes war dabei das unwichtigste.


  Oliver stieg aus und streckte kurz seine vom stundenlangen Sitzen steifen Glieder. Um ihn herum war es dunkel und ruhig, erst in hunderten Metern Entfernung war Scheinwerferlicht zu sehen. Dort fand das Spiel statt, an dem er nicht teilnehmen wollte.


  Plötzlich wurde er gepackt und von kräftigen Armen umklammert. Etwas Hartes, Kaltes presste sich gegen seine Schläfe.


  „Keinen Laut“, zischte es an seinem Ohr.


  Scheiße, ich hab’s gewusst, eine Falle! Wie er es von früher kannte, überließ er die Todesangst seinem Körper, von dem sein Verstand sich regelrecht loslöste. Oliver konnte voll funktionieren, reagieren und glasklar denken. Dafür würde er mit schwerer Erschöpfung zahlen, sobald es erst einmal vorbei war, die Angst war ebenfalls bloß aufgeschoben und würde ihn im Nachhinein quälen. Alles das war bedeutungslos, was zählte, war dieser Augenblick, den er überstehen musste.


  Die Innenbeleuchtung des Wagens flackerte kurz auf, als die Türen geöffnet wurde. Oliver erhaschte aus den einen Blick auf die beiden Polizisten, die ihn beschützen sollten. Sie wurden von zwei Männern mit Handschellen gefesselt und auf dem Rücksitz festgeschnallt. Sie würden ewig brauchen, um sich zu befreien, aber sie lebten. Das alles war innerhalb weniger Sekunden und völlig lautlos geschehen. Ja, das war Jegors Handschrift. Effektiv, unspektakulär, auf Sicherheit abgezielt. Auf diese Weise überlebte der Bastard schon seit fast zwanzig Jahren in diesem Gewerbe.


  „Keine Angst, deinen Freunden passiert nichts“, flüsterte der Kerl hinter ihm, während er Oliver mit Klebeband knebelte, ihm mit einer Augenbinde die letzte Sicht nahm und die Hände mit Kabelbinder auf dem Rücken fixierte.


  „Es wäre dumm, Bullen umzubringen, die nehmen das immer gleich persönlich. Lauf, und mach keinen Ärger.“


  Innerlich erstarrt ließ Oliver sich vorwärts ziehen. Jegor. Er musste also tatsächlich zurück in die Hölle, aus der er so glücklich entflohen war …


  


  ~*~


  


  „Hallo, mein Schatz.“


  Oliver musste an sich halten, um nicht zu schreien, als Jegor ihm behutsam das Klebeband entfernte, die Augenbinde abnahm, seine Hände befreite. Er roch das Aftershave und den ureigenen Jegor-Geruch. Das allein genügte beinahe, um ihn in ein zitterndes Bündel Angst zu verwandeln. All die Jahre, in denen er gelernt hatte, seine Gefühle zu beherrschen, sich stark und überlegen zu geben, die Kontrolle, die er bis eben besessen hatte –


  sie waren wie weggewischt.


  „Lass dich anschauen. Hm, du bist ordentlich gewachsen, nicht wahr? An Muskelmasse, meine ich, und die Schultern, alle Achtung. Und rasieren musst du dich jetzt auch wie ein Mann.“ Jegor fuhr ihm mit beiden Händen über die stoppeligen Wangen. Oliver konnte sich nicht rühren, paralysiert stand er vor diesem Monster, das ihn fast zerstört hatte.


  „Unser Wiedersehen ist deutlich aufwändiger geworden als geplant.“ Er hauchte Oliver einen Kuss auf die Lippen. Zitternd vor Hass, Wut und Angst ließ er es geschehen.


  „Du hast mich“, würgte er hervor. „Lass Nils gehen.“


  „Du bist ja ein Held geworden!“ Jegor lachte spöttisch. „Leider kann ich dir deinen Wunsch nicht erfüllen.“


  Oliver fuhr zusammen wie unter einem Schlag. Seine Knochen schienen sich aufzulösen, er wankte und wäre gestürzt, hätte Jegor ihn nicht abgefangen.


  „Du … du hast ihn umgebracht!“


  Das eisige Lächeln in diesem verhassten Gesicht, Oliver würde es gerne zerschlagen. Er konnte es nicht glauben. Nils hatte niemandem etwas getan! Er hatte Oliver letzte Nacht geholfen, und er sollte doch bald Onkel werden. Seine Schwester brauchte ihn, er konnte nicht einfach …


  „Sind das Tränen? Er muss dir sehr viel bedeuten. Ich habe dich zwei Jahre lang nicht einmal weinen gesehen, es sei denn, die Schmerzen waren übermächtig. Aber um den Kleinen trauerst du“, sagte Jegor sehr sanft. Er nahm eine Träne mit der Zeigefingerkuppe auf und leckte sie ab, ohne Oliver aus den Augen zu lassen.


  „Du brauchst nicht zu weinen, mein Schatz. Dein kleiner Engel lebt noch, und so soll es auch bleiben.“


  Er fasst Oliver am Arm und führte ihn zu einem Stuhl, sodass er sich setzen und vor allem sammeln konnte.


  „Weißt du, eigentlich wollte ich eine schöne, saubere Aktion haben. Ich lasse dich herbringen, ficke dich ein letztes Mal zum Gedenken an die alten Zeiten und erschieße dich, während ich abspritze. Du hättest es nicht einmal bemerkt, wie du stirbst.“


  Jegor ergriff Olivers Hand und streichelte sie zärtlich, als wären sie echte Liebende. Oliver ertrug es. Er wusste, Gegenwehr brachte Schmerzen. Furchtbare Schmerzen.


  „Ich war sehr enttäuscht, als du mir einfach weggelaufen bist. Ich dachte, du hast dich umgebracht! Als du nirgends mehr aufgetaucht bist, hab ich mir ein neues Spielzeug gesucht und dich vergessen. Vor rund einer Woche allerdings ist mir Alexej in die Hände gefallen. Du weißt, wen ich meine, nicht wahr?“ Jegor drückte einen Kuss auf Olivers Fingerspitzen. Grimmig nickte er. Alexej Barotschow war der Mann, der Oliver eine neue Identität verkauft hatte. Ein perfekt gefälschter Ausweis und eine Geburtsurkunde waren sein Weg in die Freiheit gewesen.


  „Der Gute hatte ausführliche Daten über all seine Kunden. Seine Rückversicherung, falls die Polizei oder Interpol ihn geschnappt hätte. Bei denen hätte das ganz bestimmt eine schöne Verhandlungsbasis geboten. Bei mir war es lediglich das Ticket zu einem schnellen, schmerzlosen Tod.“


  Er lächelte, bevor er an Olivers Zeigefinger zu saugen begann. Ein unangenehmes Gefühl, das Fluchtinstinkte weckte. Oliver unterdrückte sie und erwiderte sogar das Lächeln. Es war die sicherste Methode, sich bei Jegor vor Schmerz zu schützen.


  „Du hast nichts verlernt, wie ich sehe … Wo war ich? Ach ja, Alexej. Nun, was war ich überrascht, als ich deinen Namen entdeckte! Dein neuer Name war gut gewählt. Nicht häufig, nicht selten. Bei Müller, Meier, Schmitz wären dir sicher Fehler unterlaufen, du hättest nicht auf Zuruf reagiert oder dich bei Unterschriften vertan. Oliver Leven hingegen, das hat wunderbar gepasst, nicht wahr? Leider konnten wir dich dadurch in Windeseile finden, mein Schatz. Nebenbei, herzlichen Glückwunsch zum Abitur. Eine 1,0 ist eine feine Leistung. Du hast hart gearbeitet, hm?“


  Oliver lächelte und nickte, während er innerlich vor Hass brüllte.


  „Nun, ich musste sowieso in die Gegend, ein paar Geschäfte erledigen. Dich wollte ich nebenbei abhandeln … Tja. Daraus ist jetzt ein unterhaltsames Schauspiel geworden.“ Er wies zu einem der vor Schmutz blinden Deckenfenster der Lagerhalle, wo schwaches, flackerndes Scheinwerferlicht sichtbar war. Das Leuchten der kleinen Laterne hingegen, mit der Jegor sich begnügte, blieb draußen sicher unbemerkt.


  „Ich denke, wir haben noch eine Viertelstunde, vielleicht etwas mehr, bis sie merken, dass die Halle, von der aus ich angerufen hatte, leer ist und es keine Minen gibt. Meine Leute haben zwischendurch ein bisschen Präsenz dort gezeigt, zur Ablenkung, damit wir dich reinschmugeln konnten. Dass du geschnappt wurdest, haben die garantiert auch längst rausgefunden. Darum werde ich gleich verschwinden, solange dieses Areal hier noch nicht abgeriegelt ist. Tja, ist schon ein Kreuz mit dem Personalmangel … Mein Glück, genauso wie deines.“ Er ließ Oliver abrupt los und stand auf.


  „Du wirst überleben, mein Herz, gemeinsam mit deinem kleinen Freund. Ich kann es mir nicht leisten, dass die Bullen sich im Zuge einer Mordermittlung so richtig Mühe geben. Nicht für einen abgelegten Toyboy. Nicht bei den Geschäften, die ich laufen habe. Dein Glück, Liebelein, dass du nichts Bedeutsames über mich weißt, was du ausplaudern kannst. Alle werden sich freuen, dass die Geiseln überlebt haben, sich über den bösen Mafioso ärgern, der sie verarscht hat, und sich danach den wichtigen Tagesthemen zuwenden.“ Er wuschelte Oliver durch das Haar, dann winkte er einem seiner Lakaien zu.


  „Michail, bring ihn zu seinem Liebchen. Wir haben genug Zeit verschwendet.“


  Oliver sprang hastig auf, er hatte kein Bedürfnis danach, von diesem Kerl mitgeschleift zu werden.


  „Ach ja, bevor ich es vergesse: Ich werde dich nicht suchen, Markus. Du solltest trotzdem irgendwann umziehen, spätestens, wenn du dein Studium abgeschlossen hast. Ein anderes Land würde dir gut bekommen. Denn wenn ich dir zufällig begegnen sollte, bist du tot, bevor du weißt warum.“


  Oliver verkniff sich eine Antwort. Die Zukunft war ihm gerade völlig egal, dazu war er viel zu sehr mit der Gegenwart beschäftigt.


  Michail schloss eine Stahltür auf und gab Oliver einen unnötig heftigen Schubs, wodurch er quer durch den Raum taumelte und an die gegenüberliegende Wand prallte. Hinter ihm wurde die Tür sofort wieder verriegelt.


  Einen Augenblick lang blieb Oliver stehen, wo er gelandet war. Er musste sich erst sammeln, bevor er nach Nils schauen konnte. Jegor war eine Bestie ohne Ehre, es würde ihm durchaus ähnlich sehen, dass er den Kleinen eben doch getötet hatte, nur um ihn zu quälen.


  Ein wimmernder Laut hinter ihm ließ ihn vor Erleichterung aufatmen – Nils lebte. Alles andere würde sich finden.


  


  Nils wusste nicht, ob er vor Freude jubeln oder vor Entsetzen schreien sollte, als Oliver plötzlich in den Raum stolperte. Es kam ihm wie endlose Tage vor, dass er in diesem kalten, nassen Loch hocken musste, obwohl es sicher erst einige Stunden gewesen waren. Ewig lange hatte er gebraucht, bis er seine Atmung in den Griff bekommen hatte. Seitdem hatte er hier am Boden gelegen, zu erschöpft, um auch nur zu sitzen, zu verängstigt, um einzuschlafen. Es war wunderbar, nicht mehr länger allein sein zu müssen, darum war er froh, Oliver zu sehen. Der Gedanke, was daraus für sie beide folgen würde, war zu schrecklich, um ihn zuzulassen.


  „Bist du verletzt?“


  Oliver kniete neben ihm nieder, blickte ihm besorgt ins Gesicht und zog ihn dann mit aller Selbstverständlichkeit hoch in seine Arme. Die Wärme seines Körpers war wunderbar, Nils war nicht bewusst gewesen, wie ausgekühlt er war.


  „Es wird alles wieder gut“, flüsterte Oliver, drückte ihn fest an sich, streichelte ihm beruhigend über den Kopf. Nils wollte ihm sagen, dass er in Ordnung war, dass niemand ihn ernstlich verletzt hatte. Zu seiner Verwirrung merkte er erst jetzt, dass er sich weinend festgeklammert hatte. Er war zu erschöpft, um sich deswegen zu schämen, also ließ er es zu. Um nichts in der Welt hätte er sich aus dieser tröstlichen Umarmung winden wollen! Zumal Oliver ebenfalls weinte und genauso viel Trost suchte, wie er selbst gab.


  „Wir sollten uns an die Tür setzen“, murmelte Oliver irgendwann viel später, als sie beide längst zur Ruhe gekommen waren. „Das miese Schwein ist über alle Berge, er hat die Polizei auf die falsche Fährte gelockt. Wenn wir hören, dass draußen jemand ist, müssen wir so laut wie möglich Randale schlagen.“


  „Und … und wenn er doch noch da ist?“, fragte Nils leise. Der Blick von diesem Kerl! Er würde diese kalten Augen wohl niemals mehr vergessen können.


  „Ich schwöre, er ist fort. Na komm.“ Oliver zog ihn mit sich, bis er selbst mit dem Rücken an der Tür lehnte. Nils durfte weiter an seiner Brust liegen, aufgrund der gefesselten Hände seitlich gelagert. Bald wurde er schläfrig. Hier fühlte er sich geborgen und sicher genug, um es zuzulassen. Dazu war es warm und der gleichmäßige Rhythmus von Olivers Herzschlag und Atemzügen taten ihr übriges. Also schloss er die Augen und ließ sich davontragen, im Vertrauen darauf, dass Oliver ihn wecken würde, sollte irgendetwas geschehen. Ob er ihm noch mehr Vertrauen schenken durfte – nun, darüber konnte er später nachdenken. Später …


  


  Oliver sah zu, wie Nils wegdämmerte. Zunächst zuckte der Kleine immer wieder zusammen, aber dann entspannte er sich, seine Gesichtszüge wurden weicher und schließlich schlief er tief ein. Er hatte ein rotes Mal an der Wange, das bewies, dass er geschlagen worden war. Vielleicht nur einmal, vielleicht nicht wirklich verletzend, aber es war ein Zeichen der Gewalt, der er ausgesetzt worden war. Tiefe Striemen unter den Handschellen zeigten, dass er brutal verschleppt wurde, und man sah deutlich, wo ihm das Klebeband, das ihn geknebelt hatte, heruntergerissen worden war. Oliver hoffte inständig, dass das tatsächlich alles war, was man ihm angetan hatte. Echte Prügel hatte er sicherlich nicht erleiden müssen. Jegor machte keine halben Sachen, Nils wäre jetzt ein Krüppel, hätte diese Bestie ihn schlagen lassen. Dass Nils sich so vertrauensvoll berühren ließ, bewies hoffentlich, dass er auch jene andere Form von Gewalt nicht hatte erfahren müssen ... Nein, er wäre vollständig zerrüttet, hätte Jegor ihn vergewaltigt und bespielt.


  Seltsam, wie sich alles gefügt hatte. Wäre er fünf Minuten früher nach Hause gekommen, wären sie beide tot. Fünf Minuten später, und vielleicht hätte Jegor dann das Risiko auf sich genommen, sie umzubringen, weil die Polizei nicht im Vorfeld ins Spiel gekommen wäre … Und hätte es dieses Missverständnis mit dem Zimmer nicht gegeben, wäre Oliver jetzt tot und Nils läge unverletzt und ohne Traumata in seinem Bett.


  Oliver schüttelte die dummen Gedanken unwillig ab. Es war geschehen und ließ sich nicht rückgängig machen. Sie mussten nun beide lernen, damit zu leben. Er beschloss, dass Nils die Wahrheit verdient hatte. Sobald sie hier raus waren, würde er ihm seine Geschichte erzählen. Die ganze Geschichte, die er nicht einmal der Polizei anvertraut hatte.


  Müde ließ er Nils ein wenig tiefer rutschen, damit er sich ebenfalls hinlegen konnte. Die Anspannung wich und machte der Erschöpfung Platz. Es konnte noch etliche Stunden dauern, bis man sie finden würde … So langsam realisierte er, was Jegor ihm zum Abschied gesagt hatte.


  Ich werde dich nicht suchen, Markus. Du solltest trotzdem irgendwann umziehen, spätestens, wenn du dein Studium abgeschlossen hast. Ein anderes Land würde dir gut bekommen. Denn wenn ich dir zufällig begegnen sollte, bist du tot, bevor du weißt warum.


  Das war ein Geschenk. Jegor hatte ihm die Freiheit geschenkt. Seine Aussage bedeutete ganz klar, dass er ihn fortan vergessen würde, selbst wenn er wusste, wo er ihn finden könnte. In diesem Fall zweifelte Oliver nicht daran, dass dies ehrlich gemeint war. Jegor kannte keine Ehre, aber er fand gelegentlich Vergnügen daran, Gnade walten zu lassen. Einfach nur, weil er es konnte.


  Zum ersten Mal, seit er denken konnte, spürte Oliver, was Freiheit wirklich war.


  


  


  


  



  Kapitel 10


  


  10. Tag


  


  Hundegebell und gedämpfte Stimmen ließen Oliver hochschrecken. Schlaftrunken benötigte er drei Sekunden, bis er wusste, warum sein Nacken so steif war, warum er ein warmes, schweres Bündel im Arm hielt und wo genau er sich gerade befand. Und warum er sich jetzt schleunigst hochrappeln musste. So behutsam wie es in aller Eile möglich war, legte er Nils auf dem Boden nieder. Dann begann er laut brüllend gegen die Tür zu trommeln. Bis man ihm von der anderen Seite Antwort gab, war Nils ebenfalls aufgewacht und half fleißig beim Trommeln mit.


  „Oliver Leven?“, rief jemand vor der Tür.


  „Ja, ich bin hier! Und Nils ist auch dabei!“, schrie er.


  Er hörte metallisches Klappern und Ruckeln und eine Reihe deftiger Flüche.


  „Okay Jungs, geht schön beiseite. Wir müssen die Tür aufbrechen. Ein paar Minuten noch und ihr seid frei. Ist einer von euch verletzt?“


  Oliver warf Nils einen intensiven Blick zu, bevor er die Frage verneinte. Der Kleine war sehr blass und still und erwiderte den Blick nicht. Er kauerte sich an der gegenüberliegenden Wand zusammen, weit abseits von ihm, die gefesselten Hände schützend vor dem Körper. Oliver überlegte, ob er sich neben ihn setzen sollte. Die Nähe, die Nils bis eben zugelassen und gesucht hatte, schien er jetzt meiden zu wollen.


  Lass ihn. Bleib fern von ihm, er hat keinen Grund, dir zu vertrauen.


  Bestimmt war Nils aufgegangen, wem er den Horror der vergangenen Stunden zu verdanken hatte …


  


  Sobald die Tür offen war, ging alles sehr schnell. Nils und er wurden hinausgeführt und zu einem Rettungswagen gebracht. Überall wimmelte es von Polizisten, Spezialkräften und Feuerwehrleuten, von denen zwischendurch einer Gelegenheit hatte, Nils endlich die Handschellen abzunehmen. Oliver lehnte eine Untersuchung ab und schob Nils vor. Die magischen Zauberworte ‚Er hat schweres Asthma‘ sorgten dafür, dass Notarzt und Rettungssanitäter dem Kleinen ihre ungeteilte Aufmerksamkeit widmeten.


  Oliver hingegen musste nun dem Einsatzleiter des organisierten Chaos’ ungeteilte Aufmerksamkeit schenken. Er erzählte mehrfach, was geschehen war, verschiedene Leute hörten zu und erhielten Befehle, die Oliver gar nicht verstehen wollte. Nils war längst fort, sie hatten sich nicht verabschieden können. Das nagte an Olivers trudelnden, erschöpften Verstand. Was würde mit ihm geschehen? Er hatte eine falsche Identität vorgetäuscht, das war eine Straftat. Da er deutscher Staatsbürger war, konnte man ihn nicht einfach irgendwohin abschieben, aber sie würden ihn wohl auch nicht weiter zur Uni gehen lassen, oder?


  Ihm wurde bewusst, dass er mehrere Fragen versäumt haben musste und versuchte sich zu konzentrieren.


  „Bringt ihn hin, er soll da bleiben. Alles Weitere muss ich mit dem Staatsanwalt abklären“, sagte der Einsatzleiter.


  Zwei Uniformierte nahmen Oliver mit. Die beiden wirkten freundlich und behandelten ihn rücksichtsvoll. Hatte er das verdient? Er wusste gar nichts mehr …


  Im Streifenwagen lehnte er den schmerzenden Kopf an die Fensterscheibe. Er trug keine Handschellen, bedeutete das, dass er nicht verhaftet war? Und wann war eigentlich die Sonne aufgegangen, wieso war es schon helllichter Tag?


  Erst, als er die Krankenwageneinfahrt erkannte, wurde ihm klar, dass man ihn in die Klinik gefahren hatte. Wozu? Er war unverletzt.


  Man setzte ihn in der Ambulanz sofort in einen Behandlungsraum, obwohl er im Vorbeigehen im Wartezimmer einige Patienten gesehen hatte, die einen Arzt sicher dringender nötig hatten als er.


  „… unverletzt, denk ich … Schock … soll bis auf weiteres hier bleiben …“, hörte er einen der Polizisten sagen.


  Ein junger Arzt kam herein, frisch und munter trotz der frühen Morgenstunde. Er plauderte fröhlich, untersuchte ihn auf Verletzungen, bot ihm ein leichtes Beruhigungsmittel an und setzte ihm, als Oliver bejahte, eine Spritze in den Oberarmmuskel. Eine lächelnde Krankenschwester säuberte und versorgte die wenigen Blessuren, die Oliver erlitten hatte, hauptsächlich vom Klebeband und dem Kabelbinder. Alle waren unglaublich freundlich zu ihm, behandelten ihn, als hätten sie alle Zeit der Welt nur für ihn reserviert. Wo waren sie hin, die überarbeiteten, gestressten Pfleger und Ärzte? Nicht, dass er sie vermissen würde …


  Die Polizisten verabschiedeten sich mit dem Versprechen, später wieder nach ihm zu sehen. Wenige Minuten danach lag Oliver in einem Krankenbett, hatte eine Infusionsflasche über sich hängen und wurde von einer Schwesternschülerin namens Katja durch die Gänge gefahren, auf irgendeine Station, in ein ruhiges, helles Einzelzimmer.


  „Ihr Freund ist auch hier“, sagte Katja. „Im Nebenzimmer, Nummer 108. Sie sollen aber erst einmal für zwei Stunden liegen bleiben und ausruhen. Wenn Sie aufstehen wollen, klingeln Sie bitte vorher.“


  Zwei Stunden ausruhen, das klang nach einem guten Plan. Das Beruhigungsmittel fühlte sich eher nach Vorschlaghammer als leicht an. Oliver schloss die schmerzenden Augen. Ein wenig schlafen. Vielleicht sah die Welt danach nicht mehr ganz so chaotisch und wirr aus …


  


  ~*~


  


  


  


  



  „Hi.“


  „Hi.“


  Nils lag blass und still in seinem Krankenhausbett. Die Ärzte wollten ihn noch mindestens einen Tag zur Beobachtung dabehalten und seine Lunge abchecken. Dass er ihn nicht ansehen wollte, überraschte Oliver nicht weiter. Wie schmerzhaft das war, hingegen schon. Der Kleine war ihm ans Herz gewachsen, er musste es sich endlich eingestehen. Auch wenn er wirklich nicht wusste, wann und wie das geschehen sein sollte. Nils war kein außergewöhnlicher Mensch. Da waren keine atemberaubenden Talente, keine Charakterzüge, die ihn von allen anderen abhoben. Er war nicht so schön, dass man ihn ununterbrochen anstarren wollte. Er war ganz einfach Nils. Und das war in jeder denkbaren Hinsicht wunderbar.


  Schweigend stand Oliver da, ließ ihm Zeit. Sollte Nils ihn wegschicken, würde er gehen, aber wirklich nur dann.


  „Setz dich“, sagte Nils schließlich leise. Oliver hockte sich neben ihn auf die Bettkante. Wie von selbst glitten ihre Hände ineinander, auch wenn Nils ihn immer noch nicht ansah. Die Verbände um seine Gelenke mahnten an das, was geschehen war.


  „Dein Name ist also Markus?“


  „Das war er früher. In diesem alten Leben, in dem ich das Spielzeug eines Verbrechers war. Ich heiße Oliver.“


  Nils drückte ihm die Hand und endlich trafen sich ihre Blicke. Da lag eine Menge Unsicherheit in den schönen dunklen Augen. Kein Hass, keine Abscheu. Ein halbes Gebirge krachte von Olivers Herz, das war seine größte Angst gewesen.


  „Wirst du weggehen?“


  „Ich weiß noch nicht. Ich weiß nicht, was mir dafür blüht, dass ich mit einer gefälschten Identität gelebt habe.“


  „Und … diese Leute … werden sie nicht andere schicken? Werden sie dich nicht weiterhin suchen?“


  Oliver seufzte. Über diese Leute wollte er garantiert nicht sprechen! Doch er hatte sich geschworen, Nils die ganze Geschichte anzuvertrauen. Nun war er es, der ihn nicht ansehen konnte, während er langsam zu erzählen begann.


  „Ich bin in Berlin in einem Puff aufgewachsen.


  Meine Mutter war eine eingeschmuggelte Polin, sie bekam mich mit gerade mal fünfzehn Jahren.“


  Oliver wagte einen kurzen Seitenblick.

  Das Entsetzen in Nils’ Gesicht sagte eigentlich schon alles. Sie entstammten vollkommen verschiedenen Welten. Er hatte den Kleinen in Lebensgefahr gebracht, nur weil er geglaubt hatte, er könnte seiner anderen Welt entfliehen.


  „Meine Mutter hat es irgendwie geschafft, mich halbwegs normal aufzuziehen. Ich war im Kindergarten und in der Schule. Abends hat sie die Tür von der kleinen Kammer abgeschlossen, in der wir beide hausten, und ist arbeiten gegangen. Nun gut, die erste Razzia, an die ich mich erinnere, da war ich ungefähr drei. Mit fünf wusste ich mehr über Sex, Verhütung und Aids als meine Erzieherin und die meisten anderen Kinder durften nicht mit mir spielen, weil meine Ausdrucksweise nicht allzu erbaulich war. Wohlgemerkt, das war eines der wirklich miesen Viertel und die wenigsten Kinder kamen aus wohl geratenen Mittelschichtfamilien. Wenn Mama mit blau geschlagenen Augen und blutiger Nase zurückkam, war ich nicht erschrocken über diese Gewalt, sondern hab mich gefreut, weil sie dann zwei, drei Tage nicht arbeiten gehen durfte. – Jetzt nicht, weil die Freier ein Problem damit gehabt hätten, sondern weil es ihren Wert zu stark minderte, als das sich der Aufwand gelohnt hätte.


  Als ich ungefähr siebzehn war, begann ihr Alkohol- und Drogenproblem zu eskalieren. Drei Tage nach meinem achtzehnten Geburtstag ist sie gestorben.“


  „Oh Gott!“


  Oliver hätte beinahe über Nils’ mitfühlende Reaktion gelacht. Wie sollte der Kleine auch verstehen, wie glücklich Oliver gewesen war, wie sehr er sich für seine Mutter gefreut hatte, dass sie dieses elende Leben endlich hinter sich hatte lassen dürfen! Der Tod hatte sie erlöst und ihn befreit. Zumindest beinahe.


  „Ich wollte gerade meine paar Sachen packen und aus dem Loch ausziehen, als zwei Typen kamen und mich ohne viele Worte mitnahmen. Ich kannte diese Sorte. Schläger, Killer, Mafioso-Handlanger. Nicht ganz so, wie man sie im Fernsehen sieht. Gruseliger, würde ich sagen. Das im Film sind schließlich nur Schauspieler, die so tun, als hätten sie keine Gefühle.


  Es stellte sich heraus, dass meine Mutter seit meiner Geburt beinahe für jeden Tag meines Lebens eine winzige Summe Geld beiseite gelegt hatte. In ihren letzten Monaten natürlich nicht mehr, da sie da nicht mehr anschaffen konnte und ich uns mit Aushilfsjobs über Wasser hielt.“ Er hielt inne, um schief über Nils’ fragendes Gesicht zu grinsen. „Nein, ich war kein Drogenkurier. Und auch kein Rausschmeißer in der Disko. Ich hab ganz langweilig in einer Kneipe gekellnert, wo man weder nach Ausweis noch Sozialnummer gefragt wurde. Oder nach Schulabschlüssen, ich hatte in der neunten Klasse abgebrochen.


  Nun, das Geld meiner Mutter: Ihr Besitzer hatte das Sparbuch verwaltet und bestätigte mir ein Gerücht, das meine Mutter nie hatte bejahen wollen: Ich war der Bastard eines hohen Tiers in der Russenmafia. Der einzige Grund, warum ich überhaupt zur Welt kommen durfte. Beziehungsweise musste, meine Mutter hätte prinzipiell wohl lieber verzichtet, obwohl sie mich das nie hat spüren lassen.


  Mein Erzeuger war tot. Dessen Sohn wollte nichts weiter mit mir zu tun haben und mir eigentlich bloß das Geld übergeben. Es waren rund achttausend Euro. Zu viel zum Leben und zu wenig zum Sterben, wie man so schön sagt.“


  Oliver musste innehalten und durchatmen. Die Traurigkeit in Nils’ Blick rührte ihn mehr als die Erinnerung an das, was geschehen war.


  „Zu meinem Pech bin ich dabei einem anderen hohen Tier über den Weg gelaufen. Er fand mich attraktiv und hat mich beschlagnahmt. Lediglich aus Respekt vor meinem Erzeuger wurde ich halbwegs anständig behandelt …“


  Er brach ab und starrte aus dem Fenster, als Nils sich noch immer weigerte, mit Abscheu zu reagieren. War er nicht ekelerregend? Beschmutzt? Wie konnte er es wagen, die Hand dieses unschuldigen Jungens zu halten?


  „Jegor hat mich in einer Luxuswohnung deponiert. Meine einzige Aufgabe war es, für ihn bereit zu sein, wenn er ein, zwei Mal die Woche Lust auf meinen Arsch hatte. Ich wusste wenig von ihm, kaum etwas darüber, was er tat, nichts davon, was er dachte oder fühlte. Falls er außer Zorn, Lust und Befriedigung überhaupt irgendwas fühlte.“


  Oliver biss sich auf die Zunge, um bloß nicht auszusprechen, was dieses Schwein von ihm verlangt hatte. Was er mit einem festgefrorenen Lächeln im Gesicht erduldet hatte.


  Nach und nach erzählte er alles, was er Nils zumuten wollte. Von Demütigungen und Strafen, und wie Jegor ihn direkt von Anfang an gefügig machen wollte.


  „Ich musste dabei sein, als er einen Mann zu Tode gefoltert hat. Ich habe stundenlang gekotzt, obwohl ich schon früher einiges an üblen Dingen gesehen hatte.“


  Die Schreie und die zugehörigen Bilder würde er wohl niemals mehr aus dem Gedächtnis tilgen können.


  „Er sagte, auf diese Weise würde er mit allen verfahren, die ihn betrügen wollen. Danach glaubte er, mir vertrauen zu können. Wohin hätte ich auch gehen sollen? Zwei Jahre habe ich getan was er wollte, wie er es wollte, so oft er wollte. Er hat mir immer wieder Geld zugesteckt und gesagt, ich solle mich amüsieren und einkaufen und auf Partys gehen. Das habe ich nicht getan, sondern alles gespart, was er mir geschenkt hat. Kontrolliert hat er es nie, er ist glücklicherweise eher selten zu mir gekommen. Ich war sein Toyboy für jene Stunden, in denen er auf seine Partygirls keine Lust hatte. Er ist mit mir gelegentlich Essen gegangen, dafür hatte ich passende Klamotten, und ich musste nackt sein, wenn er zu mir kam. Er wusste nichts darüber, wie ich mein sonstiges Leben verbrachte. Es war ihm egal.“ Oliver atmete tief durch. Vergangen. Das alles war Vergangenheit und konnte ihm nicht mehr weh tun.


  „Ich kannte von meiner Mutter her einen Mann, der als eine der Topgrößen im Fälschen von Identitäten galt. Der hat nicht nur einfach auf einem Ausweis herumgepfuscht, sondern Einträge in Personenregister erstellt und alle Dokumente, die man für ein Leben braucht. Also Geburtsurkunden, Schulzeugnisse und was weiß ich, bis hin zur Krankenkassenkarte. Zwei Jahre habe ich gebraucht, um Alexej bezahlen zu können und anschließend nicht auf der Straße sitzen zu müssen – über zweihundertfünfzigtausend Euro. Und das war noch ein Schnäppchen, als Andenken an meine Mutter. Normalerweise verlangt er mehr für seine Spezialdienste. Keinen einzigen Cent habe ich dafür gestohlen.“


  Er lächelte über das beeindruckte Staunen in Nils Augen.


  „Hör zu, ich bin kein Saubermann. Als Teenie hab ich mich oft genug bis zur Bewusstlosigkeit besoffen, ein paar Mal mit Drogen experimentiert und alles geklaut, was nicht festgewachsen war. Ich bin echt aus dem letzten Loch gekrochen, so wie heute war ich vor ein paar Jahren bestimmt nicht.“


  Dass er einen großen Anteil seiner besseren Manieren und halbwegs gepflegten Sprache Jegor zu verdanken hatte, darüber wollte er nicht nachdenken. Eingesperrt in nichts sagendem Luxus hatte Oliver zu lesen begonnen. Zunächst nur, weil er es in der Nähe eine Leihbücherei gab, später aus echter Leidenschaft.


  „Jegor bestiehlt man nicht, es sei denn, man sehnt sich nach einem schmerzhaften und sehr langsamen Tod. Ich musste mich mit dem begnügen, was er mir schenkte, wenn er zufrieden mit mir war. Und natürlich dafür sorgen, dass er so oft wie möglich zufrieden sein durfte.“


  Nach und nach erzählte er von seiner Flucht, seiner Angst, den Jahren, die er in einer miesen Jugendherberge ausgeharrt hatte, um sich mit aller Kraft eine Chance für die Zukunft zu erarbeiten.


  „Als ich mich auf der Uni anmelden wollte, wusste ich nicht einmal, was ich studieren soll. Etwas mit Aussicht auf einen gut bezahlten Job, das war alles, was ich wollte. Die Beraterin hat gefühlt tausend Tests mit mir gemacht, bis wir klar hatten, dass ich der mathematisch-praktische Typ bin. Und so bin ich darauf gekommen, Bauingenieur zu werden.“


  „Und dann kam ich und habe deinen Traum von Freiheit behindert“, sagte Nils nach einer Weile gemeinschaftlichen Schweigens. Noch immer waren ihre Finger fest ineinander verschränkt. Nils schien den Halt genauso zu brauchen wie Oliver, wofür er wirklich dankbar war.


  „Wie du selbst gesagt hast, es war nichts persönliches“, erwiderte er. „Ich wollte dich einfach nur schnell loswerden. Was ich ganz bestimmt nicht wollte war, dass jemand kommt und dich verschleppt.“


  „Danke, dass du nicht weggelaufen bist“, flüsterte Nils. „Du hättest nicht zur Polizei gehen müssen, nicht wahr? Du hättest abhauen können, niemand hatte dich verpflichtet, deine Tarnung aufzugeben und dich dadurch selbst an diesen Scheißkerl auszuliefern.“


  „Nein, verpflichtet war ich nicht.“ Oliver nahm Nils Rechte sanft in beide Hände und blickte ihn offen an.


  „Ich hätte es für jeden getan, der an meiner statt in Jegors Klauen gefallen wäre. Aber wenn du es nicht lebend rausgeschafft hättest … Nun, du bist der Einzige, bei dem ich das nicht hätte ertragen können.“


  Er spürte, wie seine Wangen glühten. Wie sollte er erklären, was er meinte, ohne sich abgrundtief zu blamieren oder Nils zu verletzen?


  „Du … du bist kein Freund“, stammelte er schließlich verlegen. „Aber du bist es wert, dass … Ich meine, wenn ich jemals eine Freundschaft schließen wollte, dann wärst du der Einzige, den ich mir vorstellen könnte.“ Herr im Himmel, war das erbärmlich!


  Nils drückte ihm die Hände und rettete die Lage, indem er mit einem leisen Lächeln schwieg.


  Als es klopfte, lösten sie sich ganz automatisch voneinander und Oliver setzte sich rasch auf die niedrige Fensterbank, in sittsamen Abstand vom Bett. Ein Mann mit langen dunkelblonden Rastazöpfen und Motorradlederkluft schob einen Rollstuhl herein. Darin saß eine Frau, etwa Anfang dreißig, in einen weißen Bademantel gehüllt. Die Ähnlichkeit mit Nils war nicht erschlagend, doch stark genug, dass es keinen Zweifel geben konnte, wer sie war. Hinter den beiden folgte eine Krankenschwester, die ein schmales, hochgebautes Babybettchen hereinschob. Nils stieß einen hohen Laut aus, etwas zwischen Freude und Erschrecken.


  Das Zimmer war klein und eng, ausgerichtet für eine Person. Oliver fand plötzlich den Fluchtweg versperrt. Um den Raum zu verlassen, müsste er sich am Lebensgefährten von Nils Schwester vorbeiquetschen. Das erschien ihm noch unhöflicher, als in diesem intimen Familienmoment beizusitzen; darum blieb er still auf der Fensterbank hocken und versuchte unsichtbar zu sein. Nils Gesicht zu beobachten, dessen Blick noch immer erschrocken und freudig staunend zwischen seiner sehr mitgenommen aussehenden Schwester und dem Baby hin- und herwanderte, war durchaus angenehm …


  


  „Darf ich vorstellen: deine Nichte Victoria.“ Feierlich legte Marc ihm das winzige Bündel Mensch in die Arme. Der Name schien viel zu gewaltig für das Mini-Mädchen, das in seinem gelben Strampler fast ertrank. Marina half ihm, sich das Kind so in die Armbeuge zu betten, dass das Köpfchen gestützt war, und es unter einer dicken Decke vor Kälte zu schützen. Da saß er nun aufrecht im Bett und wagte sich nicht zu rühren, um seine Nichte nicht zu erdrücken. Fasziniert betrachtete er das gerötete Puppengesichtchen und die zur Faust geballten Fingerchen, an denen Victoria mit geschlossenen Augen leise schmatzend nuckelte. Wortlos sah er Marina an. Sie war sehr blass und litt unverkennbar Schmerzen, und trotzdem strahlte sie vor Glück, während sie ihre Tochter betrachtete. Als sie Nils’ Blick bemerkte, wandte sie sich ihm zu.


  „Gestern Nachmittag kamen zwei Polizisten zu mir. Sie sagten, du seiest vermutlich entführt worden, wollten Fotos von dir und wissen, wer du überhaupt bist. Keiner hat mir gesagt, was wirklich los ist, ob du noch lebst, verletzt wurdest, was weiß ich … Du warst doch gerade erst überfallen worden. Ich dachte, der Junkie sei vielleicht zurückgekommen, um dich umzubringen …“


  Ihre Stimme wurde zittrig. Sofort war Marc bei ihr und streichelte ihr unbeholfen über die Schultern. Er sprach selten und sagte noch seltener das Richtige, aber er war immer für sie da.


  „Keine halbe Stunde später haben die Wehen eingesetzt und die Fruchtblase ist geplatzt. Da wurde es auf einmal ziemlich hektisch“, berichtete Marina weiter, als sie sich gefasst hatte. „Man wollte kein Risiko eingehen und das Kind nicht auf den natürlichen Weg kommen lassen, auch wenn man sich eigentlich sicher war, dass meine Gehirnerschütterung vollkommen harmlos ist. Ich musste plötzlich dutzende Zettel unterschreiben und bevor ich wusste, was eigentlich los ist, lag ich bereits im OP und hatte den Kaiserschnitt schon hinter mir.“


  „Dann solltest du doch noch gar nicht aus dem Bett raus dürfen, oder?“, fragte Nils sofort.


  „Ach, es geht, ich soll sogar aufstehen, nur noch nicht herumlaufen. Der Stationsarzt hat erlaubt, dass ich dich sehen darf.“ Sie umfasst seinen Arm und drückte ihn fest, ihr Blick wurde sehr ernst.


  „Was ist passiert, Nils? Ich kann erst seit heute Morgen wieder atmen, als man mir sagte, du seiest unverletzt hergebracht worden.“


  Nils zögerte, bevor er den Kopf schüttelte.


  „Es ist eine lange und unschöne Geschichte. Ich erzähle sie dir, das ist ein Versprechen, aber nicht jetzt. Lass uns den Moment hier nicht kaputt machen.“ Er nickte zu Victoria, die selig in seinen Armen schlief. Das weiße Mützchen, das sie trug, war ihr ins Gesicht gerutscht. Zärtlich rückte Marina es zurecht. Sie konnte nicht verbergen, wie aufgewühlt sie war, Nils spürte, dass sie mit den Tränen zu kämpfen hatte.


  „Ich bin unverletzt“, versicherte er nachdrücklich. „Es war eine furchtbare Erfahrung, trotzdem, passiert ist mir nichts.“


  „Okay.“ Sie nickte und lächelte erschöpft. Es konnte nur Erschöpfung sein, normalerweise würde sie ihn jetzt so lange quälen, bis er ihr freiwillig alles erzählte.


  „Ist denn mit der Kleinen alles in Ordnung?“, fragte er, auf der Suche nach Ablenkung. „Ich meine, sie ist rund fünf Wochen zu früh dran gewesen.“


  „Keine Sorge, sie ist okay, sonst wäre sie nicht mit hier.“ Marina strich sachte über Victorias Wange. „Stolze 47 cm misst sie, und 2980 Gramm. Das ist im Normbereich, sie ist topfit. Hätte ich sie ausgetragen, wäre sie sicherlich ein strammer Neunpfünder geworden.“


  Victoria begann leise zu quengeln. Marina gab Marc ein Zeichen, der nach der Schwester klingelte, bevor er sein Töchterchen behutsam aus Nils’ Armen barg und sie zurück in das Bettchen legte.


  „Sie wird bald hungrig sein, glaub ich“, murmelte Marina. „Und ich sollte mich auch lieber ausruhen.“


  Sie warteten, bis die Krankenschwester kam und Victoria mitnahm, während Marc wieder den Rollstuhl übergab. Sie verabschiedeten sich herzlich, wobei Marina Oliver mit einem neugierigen Blick bedachte. Der hatte die ganze Zeit über still in der Ecke gehockt, Nils hatte fast vergessen, dass er noch da war.


  „Oh warte“, sagte Marina, als Marc den Rollstuhl bereits gewendet hatte. „Ich hab Mama vorhin erzählt, was passiert ist. Sie war bestürzt, wirklich. Rechne damit, dass sie nachher auftauchen wird. Sie kommt mit Papa, um Victoria zu sehen. Die beiden sind bestimmt sofort ins Auto gesprungen, nachdem Marc angerufen hatte.“


  Nils seufzte. Er hätte es sich selbst denken können. Ein Übel jagte das nächste …


  „Herzlichen Glückwunsch, du bist Onkel“, sagte Oliver leise, als sie wieder allein waren. Nils nickte und schaffte es dabei, überglücklich und niedergeschlagen zugleich auszusehen.


  „Hast du Stress mit deiner Mutter?“


  „Ja.“ Mit einem frustrierten Ächzen ließ Nils sich in sein Kissen fallen. „Ich war ihr Sorgenkind, das sie beständig behüten musste. Schließlich hatte ich schon mit drei Monaten die Windpocken. Deswegen konnte ich nicht beizeiten geimpft werden und hab prompt Keuchhusten bekommen, so schwer, dass ich monatelang auf Intensiv gelegen habe. Ich hatte das volle Programm mit Fieberkrämpfen, Atemstillständen … Danach hat es ewig gedauert, bis ich fit war und den Entwicklungsrückstand aufgeholt hatte. Meine Mutter wollte eigentlich ein halbes Jahr nach meiner Geburt wieder arbeiten gehen, ich konnte aber erst mit vier Jahren in einen Kindergarten abgegeben werden. Tja. Drei Tage war ich drin, da hatte ich den ersten schweren Asthmaanfall und von da an in unregelmäßigen Abständen. Häufig große Attacken, wo kein Cortisonspray mehr half und ich auf Intensiv gelandet bin. Von da an wurde ich in Watte gehüllt. Ich durfte nicht allein nach draußen und schon gar nicht mit den anderen Jungen Fußball spielen. Radfahren hat mein Vater mir heimlich beigebracht, da war ich bereits acht. Dass ich mir mit zehn das Schwimmen selbst beigebracht habe – sprich, ich bin ohne die lächerlichen Plastikflügelchen ins Schwimmbad, dort ins tiefe Becken gehüpft und hab solange mit einer Hand am Rand entlang gestrampelt, bis ich nicht mehr ständig untergegangen bin – das hat meine Mutter mir nie verziehen.“ Er lachte freudlos, spielte dabei mit seiner Bettdecke, den Blick in weite Ferne gerichtet.


  „Tja. Obwohl sie doch immer gut auf mich aufgepasst und vor der bösen Welt beschützt hat, obwohl sie kaum eine Nacht ruhig schlafen konnte, ohne mindestens einmal nach mir zu schauen, ob ich noch atme, habe ich es trotzdem irgendwie geschafft, schwul zu werden.“


  Er hielt kurz inne, als Oliver überrascht die Augenbrauen hochzog.


  „Es ist allgemein bekannt, ich dachte, Alina hätte es dir längst erzählt.“ Er schien verunsichert auf eine Reaktion zu lauern, darum beeilte Oliver sich, mit den Schultern zu zucken und möglichst gleichgültig zu wirken.


  „Ich hatte mein Coming Out mit fünfzehn, als ich mich unsterblich in einen Typen aus der Parallelklasse verliebte. Von dem Tag an war ich für meinen Vater gestorben und meine Mutter …“ Nils rollte wild die Augen.


  „Sie waren beide froh, dass ich bei Marina unterkommen konnte, um das Abi zu beenden. Meine Schwester hatte hier studiert, sie ist Realschullehrerin.“


  „Du hast deine Eltern also seit Jahren nicht mehr gesehen?“, hakte Oliver behutsam nach, als Nils ins Schweigen verfiel. Unwillkürlich musste er an seine eigene Mutter denken. Sie hätte ihn niemals im Streit weggeschickt, das wusste er sicher. Ihre Reaktion auf ein Coming Out wäre ein Kuss auf die Wange und eine extragroße Packung Kondome gewesen.


  „Wir telefonieren zu den Geburtstagen, Weihnachten und Ostern. Immer dasselbe Gespräch: Wie geht es dir? Gut. Und dir? Gut. Gib mir mal deine Schwester.“ Da war es wieder, das freudlose Lachen, das Oliver innere Schmerzen bereitete.


  „Wenn sie dich so sehr lieben, wieso können sie nicht wenigstens versuchen, es zu akzeptieren? Ich meine, du treibst dich nicht nachts im Park herum, nimmst keine Drogen und überfällst keine alten Omas, und nach all den Jahren könnten sie sich mal mit den Tatsachen abfinden, oder?“, fragte er, bemüht, nicht allzu zornig zu klingen.


  „Ich bin halt die große Enttäuschung. All die Mühe, mich am Leben zu erhalten, und dann entpuppt sich der Junge als Tunte. – Originalzitat meiner Mutter gegenüber einer Freundin. Wenigstens zu Marina haben sie ein gutes Verhältnis. Die hat sich zwar einen Kerl geangelt, der wie ein Bombenleger aussieht, aber der hat einen gut bezahlten anständigen Job in der IT-Branche.“


  Er versuchte, leichthin zu sprechen, doch die Verbitterung war spürbar.


  „Du bist keine Tunte. Glaub’s mir, ich habe hunderte gesehen“, murmelte Oliver, was ihm ein dankbares Lächeln von Nils einbrachte. Ihm wurde mit einem Mal bewusst, dass sie zum ersten Mal ein richtiges Gespräch führten. So wie normale Leute. Das hatte er seit endlosen Jahren nicht mehr getan, doch mit Nils fühlte es sich gut an. Es war leicht, mit ihm zu reden, selbst über solch schwierige Themen.


  „Es ist traurig. Weder an der alten noch an der neuen Schule und schon gar nicht hier an der Uni hatte ich nach dem Coming Out große Probleme. Es war ein paar Tage seltsam für die anderen, aber als mir weder rosa Tentakel aus der Nase wuchsen noch irgendwelche anderen Mutationen einsetzten, haben die meisten mich genauso wie vorher behandelt. Klar, manche wollten nicht mehr mit mir reden und es gab und gibt immer ein paar Typen, die blöde Sprüche reißen, aber es ist nie etwas passiert. Okay, ich hab mich nie knutschend auf den Schulhof gestellt, das wäre mir sicher nicht so gut bekommen.“


  „Ist Dominik dein Freund?“, fragte Oliver spontan. Der war der einzige, mit dem Nils engeren Kontakt zu haben schien, und hatte Dominik ihm nicht häufiger einen Arm um die Taille gelegt? Dieser Lars war viel zurückhaltender in jeder Hinsicht.


  „Dominik?“ Nils schien einige Sekunden zu brauchen, um zu verstehen, von welcher Art Freundschaft Oliver sprach. „Gott bewahre, nein!“ Er lachte, worüber Oliver seltsam erleichtert war.


  „Dominik ist alle zwei Stunden in ein anderes Mädchen unsterblich verknallt. Sein Rekord sind drei One-Night-Stands in nur einer Nacht. Für Kerle könnte er sich nie erwärmen. Zu wenig Titten.“ Nils deutete eine Oberweite an, die eher an Kürbisse als weibliche Formen denken ließ.


  „Hattest du schon mal eine richtige Beziehung?“, fragte er dann neugierig. Oliver schüttelte den Kopf. Er war mit zwölf entjungfert worden, von zwei Kolleginnen seiner Mutter gleichzeitig. Sex hatte er bereits jede Menge und in fast allen erdenklichen Varianten gehabt. Dass er nicht selbst gezwungen worden war, anschaffen zu gehen, hatte er seinem Erzeuger zu verdanken, was ihm erst nach dem Tod seiner Mutter wirklich klar geworden war. So etwas wie Liebe gab es in dieser Welt nicht, in der Menschen eine Ware von eher geringem Wert waren.


  „Und du?“, fragte er schnell, bevor unerwünschte Erinnerungen hochkommen konnten.


  „Nein, auch nur Bettabenteuer“, erwiderte Nils. „Ich bin noch nie jemandem begegnet, der Interesse an einer längeren Beziehung mit mir gehabt hätte.“


  Es klopfte, eine Krankenschwester kam herein.


  „Herr Leven, Ihr Typ wird verlangt, gehen Sie bitte in Ihr Zimmer“, verkündete sie fröhlich. „Und Herr Jäger kommt mit mir zum Röntgen. Einmal Lunge in Leuchtaufnahme.“


  Sie verabschiedeten sich mit lockerer Geste. Es war seltsam, so unbefangen mit irgendjemanden zu sprechen. Es war seltsam, einen Menschen an sich heranzulassen, nachdem er Jahre damit verbracht hatte, jeden wegzuscheuchen, der versucht hatte, einen Schritt auf ihn zuzumachen. Nils hatte eine solch offene, liebenswerte Art an sich, wenn er erst einmal aufgetaut war.


  Seltsam war das alles.


  Seltsam und gut.


  


  ~*~


  


  In seinem Zimmer warteten zwei Männer von der Kripo auf ihn. Oliver atmete kurz durch, dann war er bereit, sich auch diesem Kampf zu stellen. Wenn sie ihn verhaften wollten, nun, das würde er überleben. Er zweifelte nicht daran, dass er sich auch im Knast würde durchsetzen können. Bedauern darüber, dass er Nils vielleicht gerade zum letzten Mal in seinem Leben gesehen hatte, ließ er nicht aufkommen. Das stand ihm nicht zu.


  „Herr Leven, hallo.“ Die Beamten stellten sich per Handschlag vor, was Oliver als positives Zeichen wertete. Jemanden, den man verhaften wollte, begrüßte man nicht vorher auf solch entspannte Weise. Er setzte sich auf sein Bett und versuchte, ebenfalls entspannt auszusehen.


  „Wir haben mit der Staatsanwaltschaft gesprochen. Es wird noch einigen Gesprächsbedarf geben, aber die Tendenz geht dahin, dass Sie Ihre neue Identität vorerst behalten dürfen. Schon allein, weil Sie auf Ihrem alten Namen für tot erklärt wurden.“


  Oliver furchte überrascht die Stirn. Alexej hatte das nicht getan, das wusste er, und Jegor ganz gewiss auch nicht. Wer sonst hätte ihn vermissen können?


  „Ja, schauen Sie hier: verstorben am 7. Februar vor drei Jahren.“


  Man drückte ihm einen Computerausdruck in die Hand, ein Auszug vom Einwohnermeldeamt. Zwischen lauter geschwärzten Namen stand „Markus Kolschewski“. Das Todesdatum war verwirrend, schon einen Tag nach seiner Flucht hatte ihn jemand für tot erklären lassen. Zu dem Zeitpunkt hatte Jegor vermutlich noch nicht einmal seine Abwesenheit bemerkt. Es musste wohl doch Alexej gewesen sein.


  Die Männer stellten ihm endlose Fragen zu den Vorfällen der vergangenen Nacht und zu Jegor im Allgemeinen. Sie drängten ihn nicht, über seine Erlebnisse mit ihm zu sehr ins Detail zu gehen, und da Olivers wenige Informationen von Jegors Geschäften und Verbindungen über drei Jahre alt waren, interessierte sie das alles eher am Rande. Viel mehr wollten sie darüber wissen, was für ein Typ Mensch Jegor war, wie skrupellos er vorging, welche Sicherheitsmaßnahmen er ergriff, ob damit zu rechnen war, dass er Oliver wieder attackieren würde.


  „Er ist längst in Polen oder Russland und wird sich bestimmt auf Jahre nicht in Deutschland blicken lassen“, erwiderte Oliver. „Ich bin ihm egal, ein Wunder, dass er meinen Namen überhaupt noch erkannt hatte.“


  Nach über zwei Stunden ließen sie ihn endlich allein, mit der Bitte, das Krankenhaus erst zu verlassen, wenn es ihm gestattet wurde und der Ankündigung, dass man noch weitere Gespräche mit ihm führen wollte.


  Erschöpft ließ Oliver sich ins Bett fallen. Ihm war unangenehm bewusst, dass er noch immer die gleichen Sachen trug, die er gestern Morgen angezogen und mit denen er auf dem kalten, schmutzigen Boden in der Lagerhalle gelegen hatte. Er sehnte sich nach einer Dusche, nach einer Rasur, frischer Kleidung, ein ausgiebiges Mittagessen und vierundzwanzig Stunden Schlaf. In beliebiger Reihenfolge. Vielleicht sollte er mit dem Schlaf beginnen? Er fühlte sich wie erschlagen …


  


  Nils zögerte, als er sah, dass Oliver fest schlief. Marc hatte ihm frische Klamotten geholt und auf seine Bitte hin auch für Oliver etwas mitgebracht. Es war ihm unangenehm zu wissen, dass sein fast-Schwager in Olivers Sachen herumgewühlt hatte, aber es gab sonst niemanden, der den Job übernehmen könnte. Leise legte er alles auf einen Stuhl neben dem Bett ab. Danach wollte er sich rausschleichen, doch da bemerkte er, wie sich Oliver verkrampfte und fremdsprachige Laute zu murmeln begann. Schon wieder dieser Albtraum! Rasch ging er zu ihm und rüttelte ihn, bis er aufwachte.


  „Hey“, murmelte Oliver und blinzelte schlaftrunken zu ihm hoch.


  „Hi. Hm, ich hab dir was zum Anziehen hingelegt. Und du hast das Mittagessen verpasst, da vorne steht dein Tablett.“


  Aus irgendeinem Grund fühlte Nils sich befangen, was eben, als sie sich so locker unterhalten hatten, nicht einen Moment lang der Fall gewesen war.


  „Du hast geduscht“, murmelte Oliver mit Blick auf Nils’ feuchtes Haar.


  „Ja. Hm, war nötig.“ Mit einem verlegenen Lächeln verschränkte er die Arme vor der Brust und wusste nichts zu sagen.


  „Soll ich … Ich könnte die Schwestern bitten, dein Essen warm zu machen.“


  Oliver nickte stumm. Er lag einfach nur still da und betrachtete ihn, was nicht hilfreich war, um die seltsame Spannung zu überwinden, die sich plötzlich zwischen ihnen aufgebaut hatte. Nils trug rasch das Tablett zum Schwesternzimmer, wo ein Pflegeschüler in seinem Alter es annahm und den Teller in die Mikrowelle stellte. Als er zurückging, saß Oliver auf der Bettkante und wirkte zumindest schon munterer als eben.


  „Dann lass ich dich mal in Ruhe essen“, murmelte Nils und wandte sich zum Gehen.


  „Bitte bleib!“ Der flehentliche Klang dieser Worte ließ Nils herumwirbeln. Für einen Moment lag wieder dieser verletzliche, verlorene Ausdruck in Olivers Augen, bevor er sich gefasst hatte und versuchte, ein heiteres Lächeln aufzusetzen. „Bitte, bleib doch“, setzte er nach, diesmal in einem lockeren Ton.


  „Wolltest du nicht um jeden Preis allein sein? Du hast mir sogar das Essen versalzen, um das zu erreichen“, erwiderte Nils. Er grinste, um den Worten jegliche Schärfe zu nehmen und setzte sich dabei zu ihm auf das Bett. Oliver errötete, verlegen spielte er mit dem Deckel, der seine Gemüsesuppe warm gehalten hatte.


  „Es tut mir leid“, murmelte er kaum hörbar und begann rasch, die Suppe zu löffeln.


  „Es ist okay. Ich verstehe, warum du das getan hast.“


  Schweigend saßen sie nebeneinander, während Oliver das Essen herunterschlang. Es war nichts, was man hätte genießen können, Krankenhausfutter eben. Aber es machte satt, und das reichte. Nils war froh, dass er nicht einsam in seinem Zimmer hocken musste. Sobald er allein war, kam die Angst zurück, die Erinnerung an die beiden Kerle, die ihn aus seiner heilen Welt entführt hatten. Oliver schien es ähnlich zu ergehen, denn als er nach dem Essen aufstand, bat er Nils dazubleiben, während er sich rasch duschen gehen wollte. Dieses Zimmer hatte eine eigene Nasszelle, genau wie Nils’ auch. Das hier waren normalerweise Räume für Patienten, die aufgrund von ansteckenden Krankheiten isoliert werden mussten, hatte er inzwischen von einem Arzt erfahren. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, sie auf derselben Station unterzubringen, dazu noch nah beieinander. Das war gut, nach dieser traumatischen Erfahrung wäre es Nils schwer gefallen alles zu überstehen, sofern er nicht jederzeit mit Oliver sprechen konnte. Trotzdem war es bedrückend, allein in diesen Zimmern liegen zu müssen. Ihm graute vor der Nacht.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, eine ältere Frau kam herein und starrte ihn an. Nils brauchte volle zehn Sekunden, um seine Mutter zu erkennen, die sich in den vergangenen fünf Jahren stark verändert hatte. Alt erschien sie ihm, obwohl sie erst sechsundfünfzig war, vor allem aber wirkte sie fremd. Ihr schien es ähnlich zu gehen, es verging bestimmt eine Minute, bevor sie sich räusperte und „Hallo Nils“ sagte.


  Er wartete ab, wusste nichts zu sagen. Sie war seine Mutter! Fünf Jahre hatte er sich gewünscht, sie wiederzusehen und von ihr zu hören, dass sie ihn lieben würde, ganz egal, ob er ihren Erwartungen entsprach oder nicht. Dass sein Vater sich entschuldigen und wie früher für ihn da sein wollte. Er hatte hunderte Dialoge im Kopf durchgespielt, es gab so viel, was dringend ausgesprochen werden musste. So vieles, was er ihr erzählen, woran er sie teilhaben lassen wollte. Er wünschte sich verzweifelt, dass sie sagen würde: Es ist okay, dass du schwul bist, du brauchst dich deswegen nicht mehr länger zu schämen.


  Denn das tat er, obwohl er nach außen hin so auftrat, als wäre er zufrieden, zu sein, was er war. Zu tief saß der Schmerz darüber, dass ausgerechnet seine Sexualität ihn von seinen Eltern getrennt hatte …


  Während er sich von ihr schweigend mustern ließ, wuchs die Anspannung. Er spürte, sie hatte ihm nicht vergeben. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war Olivers Rasierapparat im Nebenraum. Nils betete darum, dass Oliver noch eine ganze Weile dort drinnen beschäftigt sein würde.


  „Nun“, murmelte seine Mutter abschätzig. „Du hast also die Quittung für deinen liederlichen Lebensstil erhalten und bist dabei glücklich davongekommen?“


  Er starrte sie an, unfähig zu reagieren. Bitte WAS?


  „Marina hat ja schon vor Jahren aufgehört, von dir zu erzählen, ich kann mir denken, was sie mir alles ersparen wollte. Was ich heute hören musste, zeigt, dass meine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden sind. Treibst dich mit Junkies herum, wirst von deinen kriminellen Bekannten verschleppt, lebst mit irgendeinem Kerl in einer Hutschachtel von Zimmer zusammen! Ich hatte noch Hoffnung, dass vielleicht irgendetwas von dem lieben, braven Jungen übrig geblieben sein könnte, aber wo finde ich dich vor? Im Zimmer von einem anderen Mann.“


  Nils schnappte nach Luft, ausnahmsweise vor Sprachlosigkeit und nicht, weil seine Atemwege verkrampften. Er wusste, dass Marina ihn nicht mehr während ihrer Anrufe erwähnt hatte, da ihre Mutter losgeschrien oder geweint hatte, sobald sein Name fiel. Er wusste, dass seine Schwester die Ereignisse der letzten Tage nicht auf diese Weise verdreht haben konnte. Was er nicht wusste war, wie seine Mutter, seine Mutter wirklich glauben konnte, was sie da sagte.


  „Schämst dich nicht einmal, dass Marina wegen dir beinahe ihr Kind verloren hätte! Du bist …“ Sie hielt inne, und plötzlich verschwand der Zorn aus ihrem Gesicht und sie ließ die Schultern müde hängen.


  „Nils, meinst du nicht, es ist Zeit, mit deinem Trotz aufzuhören?“


  „Was?“, quetschte er fassungslos hervor. Das hier war ein Albtraum. Es musste einer sein, so viel Unglück auf einmal konnte es gar nicht geben!


  „Nils, bitte, dein Vater und ich, wir verstehen ja, dass wir vieles falsch gemacht haben. Wir haben dich zu sehr eingesperrt, dich viel zu lange behütet. Das sehe ich jetzt ein. All diese Rebellion von dir … Ich verstehe, das war nur ein Schrei nach Freiheit. Dieses Rumhuren mit Männern war eine Trotzreaktion. Aber du bist kein kleines Kind mehr. Wird es nicht Zeit, den Trotz aufzugeben? Schau, wie sehr es dir geschadet hat!“ Bittend streckte sie die Hand nach ihm aus. „Du musst nicht mehr so tun, als würdest du wirklich Männer begehren. Lass uns neu anfangen, bevor es dich umbringt!“


  „Mama …“ Nils schluckte und atmete mit zusammengepressten Lidern mehrmals durch, damit er nicht piepsig klang, bevor er weitersprach:


  „Mama, ich bin schwul. Das ist kein Trotz und kein Versuch, euch zu bestrafen. Ich bin so geboren worden und könnte es nicht einmal ändern, wenn ich es wollte.“ Bei diesem Worten wurde ihm klar, das er exakt das nicht wollte. Jahrelang hatte er sich selbst dafür verflucht und gewünscht, Homosexualität wäre eine Haarfarbe, die man nach Belieben wechseln konnte. In genau diesem Augenblick wusste er, dass an ihm nichts falsch war. Dass er gerne schwul war, ob es seinen Eltern nun passte oder nicht.


  Seine Mutter presste die Lippen zusammen und nahm diesen verkniffenen Ausdruck an, den er von früher kannte. Sie war wütend, wollte aber nicht losschreien.


  „Marina behauptet das auch immer“, zischte sie. „Schickt mir wissenschaftlichen Unfug darüber, was irgendwelche Spinner über Homosexualität zu wissen glauben. Mir kann man nichts vormachen, ich glaube nicht alles, nur weil es in einem Buch gedruckt wurde! Es ist widernatürlich, das eigene Geschlecht zu lieben! Die Menschheit würde aussterben, wenn so etwas normal sein könnte, es ist also logisch, dass die eigenen Gene jeden gesunden Menschen daran hindern. Schwule und Lesben sind krank! Genau wie diese Amokläufer, die wildfremde Leute erschießen, einfach krank ist das! Du warst immer krank, Nils, hätte ich geahnt, wie sehr, hätte ich dich beizeiten in die Psychiatrie gebracht!“


  Sie zitterte vor unterdrückter Wut. Nils zitterte ebenfalls, er wusste bloß nicht, ob er wütend war. Eher entsetzt. Fertig. Niedergeschmettert.


  Mitten in die Stille, die auf diesen Ausbruch folgte, platzte Oliver herein. Er trug lediglich ein Handtuch um die Hüfte geschlungen und ein strahlendes Lächeln erhellte sein Gesicht. Das war ein solch wunderbarer Anblick, dass es Nils ganz warm ums Herz wurde. Und überall sonst auch noch. Seine Mutter hingegen wusste sichtlich kaum wohin mit ihrer Empörung.


  „Schatz, du hättest mich doch rufen können, du weißt, wie dringend ich meine zukünftige Schwiegermama kennen lernen will“, flötete Oliver, fiel Nils’ Mutter um den Hals und drückte ihr links und rechts zwei herzhafte Küsse auf die Wangen. Dann schwang er sich zu Nils aufs Bett, setzte sich hinter ihn und schmiegte sich in enger Umarmung an ihn an. Nils war zu verblüfft, um irgendetwas zu tun, darum ließ er es willig geschehen.


  „Herzlichen Glückwunsch übrigens zur Großmutter. Ihr Enkelchen ist ein zuckersüßes Mädel, ich freu mich schon aufs Babysitten.“ Oliver strahlte erbarmungslos, während Nils Mutter schockiert um ihre Fassung rang. Zumindest sprach er nicht mehr im höchsten Falsett, sondern einigermaßen normal.


  „Ihr Sohn ist ja auch ein Zuckersüßer, aber das wissen Sie natürlich. Oh, das Gesieze ist lästig, oder? Gehen wir doch zum Du über. Also, ich bin der Oliver.“


  Sie quälte sich ein schwaches Lächeln ab und nickte ihm knapp zu.


  „Ihr seid … ihr seid bereits länger zusammen?“, fragte sie mit unnatürlich gepresster Stimme.


  „Ja, länger …“ Oliver machte eine unbestimmte Geste. „Wir wohnen aber erst seit zehn Tagen zusammen. Erst danach kann man wirklich wissen, ob man zueinander passt, du weißt schon, offene Zahnpastatuben und so. Nicht, dass Nils jemals eine Tube offen ließe, du hast ihn sehr gut erzogen.“


  Oliver drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe und lächelte verliebt zu ihm herab. Nils wurde es allmählich heiß in dieser Umarmung, ihm war sehr bewusst, dass Oliver praktisch nackt war.


  „Wir haben uns dreißig Tage gegeben“, sagte er rasch, um sich abzulenken, und ergriff Olivers Hand. „Nach dreißig Tagen sollte man wissen, ob man zusammenpasst.“


  „Ja, ähm, das ist vernünftig.“ Seine Mutter spielte mit ihrem Kettenanhänger, wie immer, wenn sie nervös war. Olivers Charme konnte sie nichts entgegensetzen und ihm gegenüber würde sie niemals homophobe Reden schwingen. Dazu war sie ebenfalls zu gut erzogen.


  „Und Sie … du … was machst du beruflich?“


  „Na, ich studiere. Ingenieur, genau wie dein Prachtsohn.“


  Die Mimik seiner Mutter verriet, dass sie davon nichts gewusst hatte. Sie wusste nichts darüber, was Nils in den vergangenen fünf Jahren getan hatte. Als er das Abi bestanden hatte, wollte Marina ihren Eltern davon erzählen, doch sobald sie seinen Namen erwähnte, hatte ihre Mutter das Gespräch beendet. Mit einem Mal hatte er Mitleid mit ihr. Sie war gefangen in ihrer kleingeistigen Welt, die ihr Sicherheit bot, aber keine Freiheit ließ. Das war traurig. Und es war ihr Problem, nicht seines.


  „Na ja, ich sollte mal so langsam … Dein Vater wartet, wir fahren heute noch zurück, und Marina …“


  „Tschüss, Mama“, sagten Nils und Oliver gleichzeitig. Sie lächelte auf eine Art, als würde sie lieber schreien, winkte und schritt eilig hinaus.


  Oliver begann zu lachen, sobald die Tür geschlossen war, erst dann löste er sich aus der Umarmung. Nils schauderte bei dem plötzlichen Verlust der behaglichen Wärme. Noch mehr schauderte er, als sein Blick auf Olivers bloßen Rücken fiel, der von silbrigen und roten Narben überzogen war.


  „Danke, du warst toll“, flüsterte er, bemüht, sein Entsetzen zu verbergen. Oh Gott, er konnte sich viel zu lebhaft vorstellen, was Jegor getan hatte, um sich derart auf Olivers Körper zu verewigen! Nun nahm Nils die feinen Narben an Olivers Handgelenken und Armen wahr, die er zuvor zwar bereits gesehen, aber nie als das realisiert hatte, was sie waren: Das furchtbare Zeugnis menschlicher Grausamkeit.


  „Gern geschehen.“ Oliver schaute ihn amüsiert über die Schulter hinweg an, während er sich rasch anzog.


  „Ich konnte ihr Gekeife im Bad hören, es war nicht auszuhalten. Ich fand, sie hatte ein wenig offensive Aufklärung nötig.“


  


  Der Kleine wirkte erschrocken, obwohl er tapfer lächelte. Man sollte ihm besser nicht sagen, wie sehr er seiner Mutter in diesem Moment glich, zumindest von der Mimik her. Was hatte er plötzlich? War es ihm peinlich, dass Oliver mit ihm geschmust hatte? Eben schien es ihm sogar gefallen zu haben.


  „Sorry, dass ich dir so auf den Pelz gerückt bin, es musste für die Show sein.“


  „Was? Oh, schon gut. Echt, du warst toll!“ Nils errötete, wodurch er wirklich niedlich aussah. Sein Verhalten verwirrte Oliver, fragen wollte er ihn auf keinen Fall. Vielleicht war er auch bloß traurig über das Verhalten seiner Mutter?


  


  Sie blieben den gesamten restlichen Tag über zusammen, redeten, schwiegen gemeinsam, besuchten Marina, als Marc kurz den Kopf reingesteckt und grünes Licht gegeben hatte, Nils’ Eltern also fort waren. Der Stationsarzt verkündete, dass sie nach Absprache mit der Polizei morgen beide entlassen werden durften. Sie schäkerten mit den Krankenschwestern, aßen zusammen Abendbrot, die Zeit tickerte gemütlich dahin …


  Bis der gefürchtete Moment in Form der Nachtschwester kam, die freundlich, aber bestimmt darauf bestand, dass Nils in sein eigenes Zimmer zu gehen habe.


  Die Tür war noch nicht ganz geschlossen, da wäre er am liebsten schreiend hinausgerannt. Er war allein. So wie gestern. Auch da hatten ihn bloß dünne Mauern von den Nachbarn getrennt, doch das hatte ihn nicht gerettet. Zitternd wankte Nils zum Bett, nachdem er sich für die Nacht umgezogen und fertig gemacht hatte. In der Hoffnung, dass es helfen könnte, zog er sich die Decke über den Kopf. Sofort war die Erinnerung an den Kofferraum da und wich auch nicht, als er die Decke fortschleuderte. Er war gefesselt, geknebelt, konnte nicht schreien, nicht atmen, wusste nicht, was geschehen würde …


  Eine Berührung an der Schulter ließ ihn panisch hochfahren. Oliver saß neben ihm, sein Blick war voller Sorge und Verständnis. Nils hatte ihn nicht reinkommen gehört. Oh Gott, hoffentlich hatte er nicht geschrien!


  „Schon gut, es ist okay“, flüsterte Oliver und zog Nils in seine Arme. „Die letzten Nächte waren verdammt hart.“


  „Bitte bleib hier“, wimmerte Nils und klammerte sich an ihn. Er schämte sich, so ein Jammerlappen zu sein. Ändern konnte er es nicht. Im Moment war Oliver der einzige Mensch auf dieser Welt, der wusste, was ihm widerfahren war. Er war der Einzige, der ihn halten konnte.


  „Es wird besser werden mit der Zeit“, raunte Oliver ihm zu.


  „Du warst allein, oder?“


  „Was meinst du?“


  „Als Jegor dich das erste Mal … Danach warst du allein.“


  Oliver gab eine Weile keine Antwort, sondern krampfte lediglich die Hände in Nils’ Schlafshirt. Schließlich nickte er und flüsterte: „Davon hab ich die Albträume. Von der ersten Nacht in seiner Gewalt. Ich hatte gedacht, ich schaff das. Es war nicht mein erstes Mal mit einem Mann, ich hatte schon harten Sex gehabt und ich wusste von meiner Mutter so einige Tricks. Jegor hat keine halbe Stunde gebraucht, um meine Grenzen zu finden und sie zu überschreiten …“ Oliver weinte nicht, doch er atmete schwer und kämpfte spürbar gegen diese Schatten der Vergangenheit.


  „Die folgende Nacht war ich allein. Ich hatte solche Angst, dass ich versucht habe, mich umzubringen. Ich hatte das Messer schon in der Hand, um mir die Pulsadern aufzuschneiden. Dann musste ich an meine Mutter denken. Sie war viel jünger als ich, als sie durch dieselbe Hölle gegangen war und sie hat nicht aufgegeben. Sie sagte häufiger: Sterben kann man immer, leben nur einmal. Sie hatte recht. Also hab ich weitergelebt. Es wurde besser mit der Zeit. Man lernt, es zu ertragen und macht weiter.“


  Nils war mittlerweile ruhiger geworden. Hier, in der Geborgenheit von Olivers Armen, war er sicher. So wie bereits in der letzten Nacht. Auch Oliver hatte sich wieder in der Gewalt. Sie lösten sich aus der Umarmung, zögerlich, es fühlte sich falsch an.


  „Ich bleibe bei dir. Die ganze Nacht“, sagte Oliver fest. Nils machte Platz, wortlos legten sie sich nebeneinander unter die Decke. Das Nachtlicht blieb an, Dunkelheit wäre jetzt unerträglich. Ihre Hände fanden sich, sie hielten einander fest. Sie brauchten nicht zu reden, es genügte, dass sie nicht allein sein mussten. Derart beschützt fiel es Nils leicht, einzuschlafen. Er war sicher.


  


  ~*~


  


  „Hey, ihr Hübschen, was wird denn das, wenn es fertig ist?“


  Oliver und Nils schreckten aus dem Schlaf und blickten in das Gesicht der Nachtschwester. Eine ältere, kräftig gebaute Frau mit blonder Kurzhaarfrisur, vielleicht Anfang fünfzig. Sie stützte sich mit den Unterarmen auf der Stange am Bettende auf und musterte sie streng über ihre randlose Brille hinweg.


  „Wir sind hier im Krankenhaus, da sind die Regeln sehr einfach: Pro Bett nur ein Patient. Gekuschelt wird zuhause, klar?“


  „Bitte“, murmelte Nils schlaftrunken. Bevor er bei seinen üblichen Anlaufschwierigkeiten nach dem Erwachen etwas Falsches sagen konnte, fiel Oliver rasch dazwischen:


  „Schwester – ah – Roswitha, wir schlafen nicht miteinander, sondern nebeneinander. Voll bekleidet und ohne zu kuscheln.“ Er setzte sich auf, um die Frau besser anschauen zu können und wies zu Nils hinüber:


  „Er hat Schlimmes durchgemacht und hält es allein nicht aus. Und ich ... ich auch nicht. Wenn Sie ein Zimmer mit zwei Betten haben, ziehen wir gerne um und folgen der einfachen Regel. Hier in diesem Räumchen ist das die einzige Alternative.“


  Schwester Roswithas Züge wurde weich, als sie Nils’ bleiches Gesicht und die riesig wirkenden dunklen Augen betrachtete.


  „Also gut, Jungs. Ausnahmsweise. Behaltet die Finger über der Bettdecke und lasst mich nichts Verdächtiges hören, sonst trenne ich euch ohne weitere Diskussion. Klar? Ich lasse die Tür angelehnt und schaue häufiger mal rein. Wenn es nicht geht, kommt oder klingelt, ich bin immer da.“


  Sie nickten beide artig und bedankten sich im Chor. Das angebotene Schlafmittel lehnten sie ab. Sobald sie allein waren, ließ Oliver sich wieder ins Kissen sinken. Er wollte Nils jetzt lieber nicht anblicken. Möglicherweise würden ihm sonst Dinge einfallen, die Schwester Roswitha gar nicht gut heißen würde …


  



  Kapitel 11


  


  11. Tag


  


  Es hatte etwas irreales an sich, auf das Studentenwohnheim zuzulaufen. Zu wissen, dass es wirklich erst einen Tag her war, dass man ihn von hier entführt hatte, das war unglaublich. Darüber nachzudenken, wie es jetzt weitergehen würde, völlig unmöglich. Marc hatte Oliver und ihn hergefahren und auf Olivers Wink hin nicht den Parkplatz angesteuert, sondern sie am Straßenrand rausgelassen, obwohl sie dadurch einen beinahe doppelt so langen Fußmarsch bis zum Eingang hatten. Das war Nils gerade gleichgültig, er wollte diesen Parkplatz möglichst nie mehr betreten.


  „Hey!“ Er konnte sich gerade noch umdrehen, bevor ihm ein Wirbel aus blonden Locken um den Hals fiel.


  „Oh Gott sei dank, dass du lebst!“


  Das musste Alina sein, zumindest war es ihre Stimme. Aber was machte sie hier?


  Alina lachte auf, als sie Nils’ und Olivers verblüffte Gesichter sah.


  „Die ganze Uni weiß Bescheid, dass du entführt wurdest! Oliver hat ‘nem Typen das Handy abgenommen und damit die Polizei gerufen.“


  „Das hab ich sofort zurückgegeben!“, warf Oliver ein.


  „Klar. Aber er hat gehört, dass es um eine Entführung ging und ist in der Nähe geblieben, bis die Einsatztruppe kam. Dadurch konnte er aufschnappen, um wen es geht, hat es seinen Kumpels erzählt, und die haben es weitergeben. Ich hab seit gestern meinen alten Herrn getriezt, bis er seine Verbindungen genutzt und nachgehorcht hat. Er hat zwar nur herausgefunden, dass ihr im Krankenhaus ward und heute entlassen werden solltet, aber gut, hat auch gereicht.“


  Sie hakte sich bei Nils und Oliver unter, bevor einer von ihnen protestieren konnte, und marschierte energisch mit ihnen auf das Wohnheim zu. Nils blickte zu seinem Leidensgenossen hinüber – Oliver wirkte, als könnte er sich nicht zwischen Lachen und Entsetzen entscheiden. Sie hatten beide nicht damit gerechnet, dass irgendetwas hiervon nach draußen dringen könnte. Was sollten sie denn jetzt tun? Die Geschichte erzählen kam nicht infrage! Davon abgesehen, dass sie es gar nicht durften, die Kripo hatte sie zu striktem Stillschweigen verpflichtet. Alinas Vater war irgendein hohes Tier und kannte Gott und die Welt. Wenn er nichts herausgefunden hatte, bestand die Chance, dass Oliver und er bedeckt bleiben würden.


  Sie waren noch nicht durch die Tür, als sie die nächste Attacke überstehen mussten:


  „Kinders, wat macht ihr denn für Sachen? Is’ alles drangeblieben und heile? Nee, wat is’ dat schrecklich!“


  Frau Huberti umarmte sie direkt alle drei, ohne lange fragen, ob Alina dazugehörte.


  „Ich hab stundenlang mit der Polizei geredet. Also, passiert ist’s ja jetz’, aber ich werde jetz’ der Verwaltung auf’s Dach steigen, bis die ‘ne Kamera an die Tür bauen. Und für nachts ‘n Sicherheitsdienst. Nee, dat is’ in dreißig Jahren noch nich’ vorgekommen, dat mir die Jungs und Mädels geklaut werden!“


  Frau Huberti hätte womöglich noch einige Stunden in diesem Stil weitergemacht und Oliver und Nils damit in den Wahnsinn getrieben. Doch Alina rettete sie, indem sie Frau Hubertis Hand ergriff, sie herzhaft schüttelte und sagte:


  „Tausend Dank, das sind beruhigende Neuigkeiten! Ich muss die beiden jetzt leider mitnehmen, der Arzt hat gesagt, dass sie unbedingt Ruhe brauchen.“


  „Ah, mach dat, Kindchen. Na, dann ab mit euch, ihr seht auch arg blass aus!“


  Im Fahrstuhl wagte Nils wieder durchzuatmen.


  „Danke“, sagte er. „Sie ist nett, wenn sie nur nicht so viel qualmen würde.“


  „Und ein bisschen weniger reden“, fügte Oliver brummig hinzu.


  Vor ihrer Zimmertür drehte Oliver sich zu Alina um und musterte sie mit einem seiner altbekannten eisig-ablehnenden Blicke.


  „Falls du vorhaben solltest, uns die ganze Story aus der Nase zu ziehen, damit du sie brühwarm an deine tausend Freundinnen twittern kannst, solltest du besser abhauen.“


  Alina lächelte unbeeindruckt.


  „Da ist ja wieder der große, böse Mann, huuuuuu! Nein, ich weiß, dass ihr mir wenig bis gar nichts erzählen werdet. Mein Vater hat wirklich gute Kontakte, wenn er nichts herausgefunden hat, muss es echt wichtige Gründe dafür geben.“


  „Und warum bist du dann hier?“, bohrte Oliver mitleidlos weiter, während Nils schon einmal aufschloss – das Thema wollte er ungern auf dem Flur ausdiskutieren. Die beiden verstanden den Wink und traten ein, Alina sprach erst weiter, als die Tür wieder geschlossen war.


  „Sagen wir mal so: Nils ist beliebt an der Uni und hat viele Bekannte, und seine besten Kumpels sind Dominik und Lars, nicht wahr?“


  „Ja. Na und?“


  „Dominik wusste, dass seine Schwester im Krankenhaus ist, die die Quelle Nummer eins für alle Infos gewesen wäre.“


  „Ja. Na und?“ Oliver wurde zunehmend ungeduldiger.


  „Ich hab ihm und Lars Bescheid gesagt, dass ihr heute Vormittag entlassen werden sollt und dass ich am Wohnheim auf euch warten will.“


  „Ja! Na! Und!“


  „Na, siehst du sie hier irgendwo?“


  Oliver stutzte, sein Blick flackerte zu Nils herüber, der sich mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt hatte.


  „Ihr beide wart gestern das Sensationsthema überhaupt. Hu, der Nils wurde entführt, wie cool ist das denn?


  Dominik und Lars waren plötzlich gefragte Stars, die man ausquetschen konnte. Leider nur solange, bis man klar hatte, dass die beiden wenig mehr von ihm wissen, als auf einem Steckbrief Platz hat. Also Name, Alter, Interessen, Abneigungen. Beim Lieblingsessen wurde es schon eng. Single, schwul, hat Asthma, ‘ne große Schwester. Dominik hat noch damit trumpfen können, dass du am Freitag überfallen wurdest. Und das war’s. Kein Futter für die Meute, keine Sensationen, keine abartigen Details. Das war peinlich, also musste rasch versichert werden, dass man ja gar nicht sooo dicke mit dir ist. Kumpel halt. Man sieht sich schon mal. So oft aber wirklich nicht. Na ja, und der Nils, das ist ein komischer Typ, und der wohnt mit diesem noch viel komischeren Typen Oliver zusammen. Angeblich unfreiwillig, na, wer’s glaubt …“


  „Das bedeutet was?“, fragte Nils heiser. Er hatte immer gewusst, dass die beiden keine echten Freunde waren, trotzdem tat es weh, es so deutlich zu hören.


  „Das bedeutet, dass ihr beiden lieber noch ein paar Tage blau machen solltet und frühestens nächsten Montag wieder zu den Vorlesungen geht. Bis dahin dürfte die schlimmste Sensationsgeilheit abgeklungen sein. Die Gerüchte werden dann bei jenseits von Lächerlichkeit angelangt sein, sodass die meisten bereit sein werden, der schlichten Wahrheit zu glauben. Findet euch trotzdem damit ab, dass ihr von nun an Gesprächsstoff sein werdet, egal was ihr tut oder lasst.“ Alina zauderte ein wenig, bevor sie fortfuhr: „Glaubt es oder lasst es, aber ich für mich ist es wichtiger, dass ihr beiden heil vor mir steht. Klar, ich sterbe auch vor Neugier, was da wohl passiert ist, trotzdem sehe ich euch als Menschen, nicht als Objekt zum Begaffen.“


  Oliver betrachtete sie mit einem seltsamen Blick, schüttelte den Kopf, bedachte Nils mit demselben Ausdruck und murmelte schließlich:


  „Scheiße, meine Menschenkenntnis liegt unterm Nullpunkt.“


  „Mach dir nichts draus.“ Alina tätschelte ihm gönnerhaft den Arm. „Meine Rolle als Blondie vom Dienst versuche ich seit Jahren zu vervollkommnen. Es geht ganz gut voran, würde ich sagen.


  So denn, Jungs, es ist spät, ich muss zurück zur Uni. Soll ich euch heute Abend meine Notizen mitbringen?“


  „Das wäre echt nett.“ Nils ließ sich von ihr kurz zum Abschied umarmen. Bevor sie ging, fiel ihm noch etwas Wichtiges ein:


  „Warte, ich wollte dich etwas fragen. Meine Schwester hat vorgestern ihr Baby bekommen und ich bräuchte einen Tipp, was ich als Willkommensgabe schenken könnte.“


  Alina überlegte kurz, machte ihm einige Vorschläge und verschwand dann eilig.


  Oliver verriegelte die Tür, sobald sie allein waren, wofür Nils ihm unendlich dankbar war. Die Vorstellung, wie einfach hier jeder reinspazieren konnte, egal wer, war schlicht unerträglich.


  „Willst du ausziehen?“


  „Was?“ Nils fuhr herum, verwirrt von dieser merkwürdigen Frage.


  „Du hattest das Feldbett weggestellt, warum?“ Oliver wirkte alarmiert. Die Vorstellung, allein wohnen zu müssen, schien ihn genauso sehr abzuschrecken, wie er es vor wenigen Tagen noch ersehnt hatte. Eine Erkenntnis, die Nils zutiefst erleichterte.


  „Ich wollte nur aufräumen und sauber machen, Wäsche waschen, all der Haushaltskram eben. Das ist immer noch angesagt. Wobei, Lust hab ich keine.“ Nils seufzte schicksalsergeben. „Ich werde mich mal ins Gefecht schmeißen. Und danach Babygeschenke shoppen gehen. Was ist dein Tagesplan?“


  Oliver schenkte ihm ein Lächeln, das Nils durch und durch ging. „Ich wollte aufräumen, sauber machen, Wäsche waschen und Babygeschenke shoppen. Wenn du Lust hast, kannst du mir ja helfen.“


  


  ~*~


  


  Nils fühlte sich ein wenig wie Alice im Wunderland. All die normalen Dinge des Alltags – das Haus verlassen, einkaufen gehen, sich unterwegs ein Baguette auf die Hand als Mittagessensersatz besorgen, die Schwester im Krankenhaus besuchen – wirkten plötzlich so fremd, beängstigend, und verlockend zugleich. Vor gerade einmal elf Tagen hatte er ein neues, eigenständiges Leben beginnen wollen. Die gesamte Ordnung seiner Welt auf den Kopf zu stellen, das war ganz bestimmt nicht der Plan gewesen.


  Marina hatte sich gefreut, als sie beide kamen. Ohne ein Wort zu verlieren hatte sie Oliver akzeptiert, obwohl sie zuvor nur Schlechtes von ihm gehört hatte. Für Victoria hatte Nils eine Spieluhr in Mondform dabei, die „Guten Abend, Gute Nacht“ in einer Klangqualität spielte, die man vermutlich auch nach der hundertsten Wiederholung noch ertragen konnte. Dazu einen Gutschein für das erste Paar Schuhe, sobald seine Nichte beschloss, sich auf die Füße zu stellen und die Welt zu erobern. Und von Oliver und ihm gemeinsam einen weiteren Gutschein für Marina und Marc, für ein Essen zu zweit in ihrem Lieblingsrestaurant; Babysitterdienst inklusive. Oliver hatte darauf bestanden, sich finanziell zu beteiligen, ohne dass Nils’ Schwester davon erfahren sollte. Er fühlte sich auf irgendeine Weise mitverantwortlich für die zu frühe Geburt, da die Entführung nur seinetwegen geschehen war. Nils hatte ihm seinen Willen gelassen. Wenn es ihm half, gönnte er es ihm. Diesmal hatten sie Marina in geschönter Kurzform geschildert, was genau passiert war, und warum. Sie hatte es knapp geschafft, die Fassung zu bewahren, worüber Nils froh war.


  Nun war der Tag vergangen, und er musste sich der Herausforderung der Nacht stellen. Widerwillig ging er zu dem Feldbett hinüber, das weiterhin zusammengeklappt an der Wand lehnte, um das quietschende Mistding aufzubauen.


  „Warte“, sagte Oliver. Er stand plötzlich dicht hinter ihm und hielt Nils’ Hände fest.


  „Wenn du magst …“


  Nils konnte sich nicht bewegen, nicht atmen, nichts sagen. Die Berührung bannte ihn regungslos, hilflos, gedankenlos. Hitzige Wellen pulsierten durch seinen Leib, Olivers Finger verbrannten ihm fast die Haut. Er verlor den Halt, als er losgelassen wurde, keuchend stützte er sich gerade noch rechtzeitig an der Wand ab. Was um Himmels willen war denn das?


  Olivers Gesicht befand sich nur ein Fingerbreit von ihm entfernt, als er es schaffte, sich umzudrehen.


  „Komm“, flüsterte es von den Lippen, die er jetzt, genau jetzt spüren wollte. Was war bloß los mit ihm?


  Einen Moment später lag er in Olivers Bett, ohne Erinnerung daran, dass er einen Schritt gelaufen war.


  „Soll ich das Licht ausmachen?“


  Eine schwierige Frage. Bei Licht würde offensichtlich bleiben, wie verwirrt er war. Ohne Licht würde es möglicherweise schwieriger sein, einzuschlafen.


  Nils brummte etwas, was Oliver als ‚ja’ interpretierte, denn es wurde schlagartig dunkel. Dann schlüpfte ein warmer Körper zu ihm unter die Decke. Nils drehte sich zur Seite, wodurch er an der Wand landete. Das Bett war schmaler als das im Krankenhaus, sie konnten nicht ungehindert nebeneinander liegen. Oliver löste das Problem, indem er ihn in seine Arme zog.


  „Schlaf gut“, raunte er ihm ins Ohr.


  Und wie sollte er das anstellen, bitte schön, bei so viel verwirrender Nähe?


  „Du auch“, murmelte er trotzdem anstandshalber. Vielleicht würde es Oliver sogar schaffen, er gönnte es ihm …


  


  Oliver spürte, was er bei Nils anrichtete. Es wäre leicht, es auszunutzen, wie verwirrt und anlehnungsbedürftig der Kleine im Moment war. Nach einer solch erschreckenden Erfahrung ganz normal und verständlich. Und ja, er wollte es. Er wollte Nils beherrschen, unterwerfen, benutzen … Er wollte die eigene Hilflosigkeit vergessen. Sich von den Fesseln befreien, die Jegor ihm aufgezwungen hatte. Vom Sklaven zum Herren wandeln.


  Es wäre leicht.


  Genau deswegen hielt er ihn zärtlich an sich gedruckt und genoss das Gefühl, ein Leben in den Armen halten und beschützen zu dürfen. Oliver hatte noch nie den leichten Weg gewählt, wenn es eine Alternative gab. Er wusste, er würde Nils nicht lange widerstehen können, aber es war wichtig, dass der zu ihm kam. Freiwillig und aufrecht statt überwältigt und niedergerungen. Einen Sklaven wollte er nicht. Glücklich würde es ihn nicht machen und Nils zerbrechen. Nein, er würde ihn eher aufgeben, als sich ihm aufzuzwingen.


  Oliver schloss die Augen. Der gleichmäßige, langsame Rhythmus des Herzens unter seinen Händen brachte ihn zur Ruhe, bis er endlich wegdämmern konnte.


  



  Kapitel 12


  


  14. Tag


  


  Zufrieden vor sich hinsummend servierte Nils die beiden Milchshakes: Vanille für Alina, Himbeere für Oliver. Seine Chefin hatte ihm freigestellt, ob er heute arbeiten kommen sollte, da die Temperaturen für Mitte April noch zu kühl waren und sich der Ansturm auf das Eiscafé weiterhin in Grenzen hielt. Doch er wollte Normalität, wo immer er sie finden konnte. Die letzten Tage hatten Oliver und gelegentlich auch Alina ihm dabei geholfen. Sie waren spazieren gegangen, hatten gelernt, geredet, Schach gespielt. Oliver zeigte Interesse an Badminton, also hatten sie sich beide in einem Verein in der Nähe angemeldet. Nils hatte seine Schwester täglich besucht, die sich noch schwer tat, um nach dem Kaiserschnitt auf die Beine zu kommen. Alina brachte ihnen nach der Uni Notizen und Unterlagen mit, sofern sie dieselben Vorlesungen hatte wie Nils und Oliver, dazu Klatsch und Tratsch und alle Neuigkeiten. In mancherlei Hinsicht war er bereits wieder im normalen Leben angekommen: Solange er mit anderen zusammen war, fühlte er sich gut, war er alleine, wurde er nicht mehr sofort von Angstattacken überfallen. Ob er zu einem Psychologen wollte, überlegte er noch. Er hatte Alina, die ihm zuhörte, und Oliver, der ihn festhielt …


  Und das Nacht für Nacht.


  Mittlerweile war Nils schon völlig verzweifelt. Oliver schickte ihm keine eindeutigen Signale, ob er lediglich ein Freund oder ein Freund sein wollte. Manchmal sah er ihn auf eine Weise an, dass es Nils regelrecht verbrannte, kam dann aber nicht auf ihn zu und wandte sich ab, sobald Nils sich regte. In jedem anderen Fall hätte er ihn längst geküsst, nur um endlich zu wissen, woran er war. Bei Oliver wollte er das nicht riskieren. Zu groß war die Gefahr, ihn durch einen unerwünschten Kuss zu verprellen. Soweit er verstanden hatte, war Oliver mit Männern wie Frauen im Bett gewesen. War er also bisexuell oder lediglich experimentierfreudig? Oder doch schwul? Nils konnte nicht sicher sein, dass Oliver nach den Jahren bei Jegor überhaupt jemals so etwas wie eine echte Beziehung eingehen wollte, zumindest mit einem anderen Mann. Ob er noch sexuelles Verlangen entwickeln konnte, oder mit Umarmungen bereits genug Körperlichkeit hatte. Auch damit könnte Nils leben, wenn er es wenigstens wüsste … Nun gut, auf ewig würde er mit einer rein platonischen Beziehung nicht klar kommen, aber was interessierte ihn die Zukunft, wenn er nicht einmal die Gegenwart planen konnte?


  Sobald er das Geld von den beiden kassiert und abgeliefert hatte, zog er sich um und setzte sich mit einem Schokomilchshake zu ihnen an den Tisch. Sie hatten sich verabredet, dass sie Nils zum Feierabend abholen wollten. Bevor sie ihre Gläser zur Hälfte geleert hatten, quietschte Alina plötzlich auf und huschte mit einem „Komm gleich wieder“ zu einem der hinteren Tische, wo sich drei junge Frauen niedergelassen hatten. Und schon stand sie im Mittelpunkt von „Hallo“, „Hast du gehört, was der Daniel mit der Betty …“ und „Weißt du, was …“.


  „Warum macht sie das?“, fragte Nils kopfschüttelnd. „Sie hat dieses ganze oberflächliche Getue doch gar nicht nötig.“


  „Macht.“ Oliver rührte mit dem Strohhalm durch seinen Shake. „Es gibt ihr Macht und Kontrolle. Sie weiß alles über jeden, passt haarscharf auf, wem sie was anvertraut und sichert sich Gefallen bei allen möglichen Leuten. Mit ihrer Verkupplerei macht sie sich interessant und erkauft sich zugleich Ruhe.“


  „Ruhe sieht anders aus“, meinte Nils skeptisch, als alle vier Mädels zugleich lauthals loslachten.


  „Keiner baggert sie an, das meine ich.


  Sie versucht Gott und Welt zusammenzubringen, ist aber selbst Single und an niemanden offensichtlich interessiert. Und obwohl sie mit Gott und der Welt abhängen könnte, hockt sie jeden Abend bei uns herum. Denn wir baggern sie nicht an und wir wollen auch sonst nichts von ihr. Klar, sie sichert sich unsere Dankbarkeit, indem sie uns die Lernsachen bringt, aber das kam von ihr aus, wir haben sie nicht darum gebeten.“


  Alina kam zurück, noch immer kichernd, und setzte sich wieder zu ihnen.


  „Momentchen, Shanty hat mir was rübergemailt“, rief sie, während sie auf ihrem I-Phone herumtippte.


  „Shanty? So wie die Seemannslieder?“ Oliver warf einen skeptischen Blick zu den Frauen hinüber, die sich mittlerweile sittsam um Cappuccino und Tee kümmerten.


  „Sie heißt Chantalle, das arme Kind, da kann sie ja nun auch nichts für.“


  Nils beobachtete sie, wie sie ungefähr hundertzwanzig SMS ignorierte, einen Bildanhang von dieser Shanty betrachtete und das Gerät dann achtlos wieder ausschaltete. Sie war reich, hübsch, beliebt. Ja, Oliver hatte Recht. Alina führte sicherlich ein anstrengendes Leben, doch sie hatte Macht, ohne sich selbst der Gefahr auszusetzen, enttäuscht zu werden. Wer oder was hatte sie wohl dazu gebracht, die Einsamkeit zu wählen?


  Nils wusste es nicht. Was er mit Sicherheit wusste: Er wollte nicht einsam sein. Er wollte genauso wenig für den Rest seines Lebens Angst vor dem Alleinsein haben müssen. Er wollte Oliver. In jeder denkbaren Hinsicht.


  



  Kapitel 13


  


  16. Tag


  


  Nils lag wach im Bett und wusste nicht, ob er sich bewegen sollte oder nicht. Im Schlaf hatten Oliver und er sich gedreht und gewendet und waren nun umeinander verschlungen. Nicht zum ersten Mal. Dieses Mal waren ihre Beine derart verknotet, dass sich ihre Unterleiber aneinanderpressten, während ihre Oberkörper weit genug voneinander abgerückt waren, dass sie problemlos atmen konnten.


  Selbst atmen bereitete allerdings Nils bereits Probleme ganz anderer Art, denn sowohl Oliver als auch er waren so hart, dass es zumindest für ihn kaum erträglich war. Sie würden bald aufstehen müssen, sie hatten sich der Uni lange genug fern gehalten. Die bloße Vorstellung, welche Spießroutenläufe er da würde absolvieren müssen war übelkeitserregend – in den letzten Tagen war er oft genug von Bekannten angesprochen worden, die alles über seine Entführung wissen wollten und mit einem nein als Antwort nicht zufrieden waren. Doch was half es? Wenn er jemals wieder normal leben wollte, musste er sich diesem Kampf stellen. Oliver würde ihm helfen, und Alina hatte versprochen, ihn mit Klauen und Zähnen zu verteidigen, sollten die Hyänen ihm zu sehr auf den Leib rücken.


  Im Augenblick musste er seine Selbstbeherrschung zusammenhalten, damit er sich nicht über Olivers Boxershorts ergoss. Wie konnte der Kerl bei solch einem Druck noch weiterschlafen?


  Sie ließen inzwischen nachts die Jalousien nicht mehr vollständig herunter, damit durch die schmalen Ritzen ein wenig Licht einfallen konnte. Oliver mochte die totale Dunkelheit bevorzugen, für Nils bedeutete es verstärkte Albtraumgefahr.


  Das frühe Morgenlicht genügte, um Olivers Konturen zu erkennen. Schätzungsweise zehn Zentimeter trennten ihre Gesichter. Nils spürte die leichten Atemzüge auf seiner Haut, es ließ ihn schaudern. Der Schlaf ließ Oliver weicher und jünger wirken, jedes Mal, wenn er ihn so sah, wurde er von einer Welle der Zärtlichkeit überwältigt. Wie gerne würde Nils ihn jetzt küssen, sanft streicheln, liebkosen, bis Oliver aufwachte …


  Und irgendetwas gegen diese verdammte Erektion unternahm.


  Nun begann der Kerl sich auch noch zu bewegen! Mit einem leisen Ächzen rieb er gegen Nils’ Körpermitte, womit er ihm ein ungewolltes Stöhnen entlockte.


  Mit aller Kraft mühte er sich, das Unvermeidliche zu verhindern, presste die Lider zusammen, kämpfte gegen die steigende Erregung –


  Und erschrak, als Druck und Hitze plötzlich verschwanden. Oliver war aufgewacht und hatte sich sofort aus dem Bett geschwungen, etwas, was Nils mit seinen morgendlichen Anlaufproblemen unmöglich gewesen wäre.


  Der Schlüssel klapperte, als Oliver aufschloss und hinaushuschte. Mit etwas Glück hatte er nicht einmal bemerkt, dass Nils ebenfalls wach gewesen war. Er blieb still liegen, bis sich alle Teile seines Körpers beruhigt hatten. Gegen das Chaos seiner Gefühle war er sowieso machtlos …


  


  ~*~


  


  „Ja, das ist er. Du weißt schon, den sie entführt hatten. Der schmale Blonde.“


  „Verätzungen hat er aber nicht.“


  „Trotzdem, er muss es sein.“


  „Es hieß doch, er wäre mit Säure übergossen worden.“


  „Glaub halt nicht jeden Blödsinn, Mann!“


  „Und der andere Typ?“


  „Der war auch irgendwie dabei.“


  „Sieht eher selbst wie ‘n Verbrecher aus. Wie der guckt!“


  „Von dem will ich keine geklatscht bekommen …“


  Egal wo Nils saß, stand oder ging, das Geflüster folgte ihm. Ununterbrochen tippte ihn jemand an, rief ihm etwas nach, quatschte ihn blöd von der Seite an. Verdammt, hätte er nicht von Bankräubern als Geisel genommen werden können? Dann wäre sein Bild zwar durch alle Zeitungen und Fernsehnachrichten gegangen, aber man hätte nichts vertuschen müssen. Dieses Geheimhalten war vielleicht notwendig, um Jegor nicht zu beunruhigen, doch es schürte die Phantasie der Leute. Gänzliches Leugnen war unmöglich, darum musste Nils sich mit „ich will nicht darüber reden“ und immer wieder auch einem pampigen „lass mich gefälligst in Ruhe!“ behelfen. Es kostete ihn eine Menge Sympathien, was ihm völlig gleichgültig war.


  Nicht gleichgültig war ihm die Begegnung mit Dominik und Lars. Die beiden sahen aus, als wären sie jetzt lieber auf Mars als sich ihm stellen zu müssen. Dabei wäre Nils auch lieber auf dem Mars und hätte jederzeit auf ein Gespräch verzichtet. Dann ging Dominik in die Offensive und schlug ihm kumpelhaft auf den Rücken. Das war der Moment, in dem bei Nils die letzte Grenze erreicht war. Hielt der Spinner das für ein Spiel? Glaubte er, Freundschaft wäre nur für die lustigen Momente des Lebens gedacht? Die Wut ließ ihn seltsamerweise ruhig werden.


  Na warte! Spielen konnte er, wenn es sein musste!


  „Na, da biste ja wieder“, murmelte Dominik, den Blick zu Boden gerichtet. „Hattest Ärger gehabt, hm?“


  „Nein. Ich war beim Häkelkurs. Häkeln, du weißt schon, Topflappen und so. Ich hab die Landesmeisterschaft gewonnen.“ Bei Nils’ sarkastischem, sehr lautem Tonfall drehten sich sämtliche Leute in der Nähe um. Dominik und Lars glotzten einen Moment wie blöde, bevor sie unsicher zu lachen begannen.


  „Häkeln, cool Mann, fast hättest du mich gehabt …“


  „Ja, ich kann Halbe Stäbchen, Krebsstich, Fischgrätmuster … Meine Mützen hättest du sehen sollen, solch irre Streifen hatte sonst keiner. Eine ältere Dame hat es mir mit ihren Tischuntersetzern schwer gemacht, aber ich hab sie geschlagen.“


  „Fischgrätmuster, so, ja, cool.“


  Nils hielt sein Gesicht eisern beherrscht, obwohl Dominiks Gestammel wirklich urkomisch war.


  „Gewonnnen habe ich mit meiner pinken Kuscheldecke. Drei mal drei Meter. Die hält garantiert warm.“


  „Du verarschst mich Mann, oder? Die sagten, du seiest entführt worden!“


  Oliver stieß Nils von der Seite an und rief tadelnd:


  „Hör mal, du solltest das doch nicht verraten! Nachher wissen alle, dass die Entführungssache ein Fake war.“


  „Ey, hör mal, das hier sind meine Freunde. Ich kann meine besten Kumpels nicht anlügen, verstehst du?“


  Hilfesuchend starrte Dominik Alina an, die erbarmungslos den Kopf schüttelte.


  „Ja, Entführung klingt abgefahrener als Häkellandesmeisterschaft. Aber ehrlich, wir sind nicht im Kino, das hier ist das wahre Leben. Sagt es bloß nicht jedem weiter, ein bisschen peinlich ist es ja schon …“


  „Nix da, ich bin schwul. Ich darf häkeln und ich darf rosa Mützchen haben und ich darf mit Kuscheldecken punkten, bei denen meine Oma neidisch geworden wäre.“ Nils strich sich affektiert durch das Haar und grinste breit in die Runde.


  „Ja. Fein. Glückwunsch. Wir sind dann mal weiter, ja, tschüssi!“


  Dominik packte Lars und zog ihn mit sich, wobei er hektisch auf ihn einredete, sobald sie außer Hörweite waren.


  Kaum waren sie um die Ecke, da hingen sich Lars, Oliver und Alina brüllend vor Lachen in den Armen.


  „Das war sagenhaft“, rief Alina unter Tränen. „Warum hat man in den besten Momenten keine Kamera parat? Dominiks Gesicht war filmreif!“


  „Sarkasmus steht dir, solltest du öfters auflegen.“ Oliver klapste ihm anerkennend auf die Schulter. „Woher kennst du eigentlich diese Fischschuppenmuster?“


  „Gräten. Fischgrätenmuster. Na, von meiner Schwester, die hat kiloweise Zeug für das Baby gehäkelt.“


  Sie konnten sich immer noch kaum aufrecht halten vor Lachen, als sie in die nächste Vorlesung gingen. Das Geflüster wurde nicht weniger, veränderte sich allerdings im Laufe des Tages, da viele nun überzeugt waren, dass die ganzen Gerüchte falsch sein mussten. Das kostete Nils weitere Sympathiepunkte, während andere es bewundernswert fanden, wie selbstbewusst er zu sich und seinem Lebensstil stand, Häkeln eingeschlossen. Menschen waren eben seltsame Geschöpfe …


  


  ~*~


  


  „Ich muss kurz was kopieren gehen, bin gleich wieder da.“


  Nils schlängelte sich durch die vollbesetzten Stuhlreihen und verschwand in der Menge. Alina beobachtete die sehnsüchtigen Blicke, die Oliver ihm nachsandte und seufzte. Seit Tagen hockte sie auf den Fingern und klebte sich imaginäre Pflaster auf den Mund. Bei diesen beiden hatte sie sich fest vorgenommen, sich nicht einzumischen. Dass sie hervorragend zusammenpassten, hatte sie vom ersten Tag an geahnt. Dass zusammenfinden würde, was zusammengehörte, davon war sie überzeugt, seit sie mit ihnen die Gruppenarbeit ausgetüftelt hatte. Dass es nicht mehr lange dauern würde, war klar gewesen, nachdem diese Entführungssache – oh, sie würde eines Tages dahinter kommen, was da genau geschehen war! – der emotionalen Entwicklung einen enormen Schub gegeben hatte. Aber es dauerte ihr jetzt einfach schon zu lange. Sie wollte keinen Liebeskummer sehen oder miterleben, wie die beiden einander umschlichen wie Raubkatzen vor dem Angriff, um sich dann wieder erschrocken aus dem Weg zu gehen.


  Als Oliver geistesabwesend Nils’ Namen auf seinen Block kritzelte, war es mit Alinas Beherrschung endgültig vorbei.


  „Du musst es tun“, sagte sie leise.


  „Was?“ Oliver schreckte hoch und strich rasch sein Gekritzel durch.


  „Du musst den ersten Schritt machen. Nils traut sich nicht.“


  „Alina, du verstehst nicht …“


  „Oh doch, ich verstehe sehr gut, auch wenn ich die Details und Hintergründe nicht kenne. Es sieht so aus: Du bist über beide Ohren in ihn verknallt, willst ihn aber nicht bedrängen. Vielleicht aus Sorge, weil er traumatisiert ist, keine Ahnung. Er ist über beide Ohren in dich verknallt und will dich auch nicht bedrängen. Kann sein, dass er glaubt, du bist strikt hetero, keine Ahnung. Müsst ihr klären. Nils ist zu lieb, er würde noch auf dich warten, wenn morgen der letzte Tag auf Erden wäre. Du bist da härter. Also tu endlich was und nimm, was sehnsüchtig darauf wartet, dir zu Füßen liegen zu dürfen.“


  Oliver schwieg und starrte mit abgewandtem Gesicht zu Boden, während Alina geduldig wartete. Als Nils zurückkam, packte Oliver seine Sachen und stand auf. Die beiden mussten zu einer anderen Vorlesung als Alina. Noch immer hatte Oliver nicht gesagt.


  „Kommst du heute Abend?“, fragte Nils und schnappte sich seinen Kram.


  „Nein, ich hab jemandem was versprochen. Wir sehen uns morgen“, erwiderte Alina.


  Oliver warf ihr einen intensiven Blick zu, den sie mit einem sanften Lächeln quittierte.


  Die beiden gingen. Kurz bevor sie außer Sicht waren, legte Oliver eine Hand auf Nils’ Schulter, um ihn um ein Hindernis zu navigieren. Er hätte es auch verbal tun können.


  Alina zögerte ein wenig. Schlussendlich zückte sie ihr I-Phone, rief die „Sofragline“-Listen auf, suchte unter „Singles, Gay, nicht suchend“ die passenden Namen und verschob sie nach „Pärchen, frisch verliebt“. Die beiden wollten es vielleicht noch nicht wahr haben, aber Alina wusste, sie hatte gewonnen.


  Wie immer.


  Sehr zufrieden mit sich und der Welt sammelte sie ihr Zeug ein. Sie liebte es, Recht zu behalten.


  


  ~*~


  


  Etwas war anders. Nils spürte es, er konnte nur beim besten Willen nicht sagen, was es war. Er hatte Marina heute allein in der Klinik besucht, da Oliver etwas besorgen musste. Danach waren sie Badminton spielen gegangen, wo sie beide jämmerlich versagten, aber laut dem Trainer schon besser ausgesehen hatten als beim ersten Versuch. Nun standen sie gemeinsam in der Küche, um sich ein Abendessen zu kochen, wie bereits in den letzten Tagen. Irgendetwas war trotzdem anders.


  Nils schnitt Putenschnitzel in schmale Streifen, sie wollten sich Sahnegeschnetzeltes mit Spaghetti zubereiten.


  Als Oliver sich an ihm vorbeischob, um an das Salz zu kommen, wurde Nils bewusst, was es war, dieses irgendetwas: Nähe. Bislang hatte Oliver nur nachts körperliche Nähe gesucht.


  Was ihn an das Erlebnis von heute morgen erinnerte. Sofort war die Erregung zurück und ließ ihn hart werden, heftig genug, dass Nils sich fast den Finger abgeschnitten hätte.


  „Alles klar?“


  Oliver beugte sich dicht über ihm, um ihm ins Gesicht blicken zu können.


  „Alles klar.“ Nils lächelte, obwohl ihm die Knie weich wurden. War essen nicht völlig überbewertet? Sie hatten doch heute Mittag jeder einen Apfel gehabt, das musste reichen … Im Augenblick hatte er jedenfalls auf vollkommen andere Dinge Appetit als irgendwelche Pfannengerichte!


  Oliver plauderte beim Essen leichthin über dies und jenes und fand dabei tausend Gründe, Nils anzufassen. Mal streiften sich ihre Hände, mal wischte er ihm einen Saucenklecks von der Wange. Alles harmlose, natürliche Berührungen. Es trieb Nils in den Wahnsinn. Was wollte Oliver? Freundschaft? Nähe? Sex? Nils hätte am liebsten alles drei zugleich, am wichtigsten allerdings war Gewissheit. Er wusste einfach nicht, wie er reagieren sollte! Aktiv, passiv, offensiv ... Zwischendurch kam Lisa in die Küche, die vor ein paar Tagen Nils‘ Inhalator gefunden und ihn damit gerettet hatte. Dass sie zu zweit in diesem winzigen Zimmer wohnten, wurde weiterhin mit Befremdung aufgenommen. Lisa gehörte zu denen, die unbefangen mit ihnen sprach. Sie war nett, Nils hatte auch nichts dagegen, mit ihr zu plauschen, während Oliver wie gewohnt still und eher abweisend blieb. Dass sein Bein dabei immer wieder gegen Nils‘ Schenkel stieß, dämpfte auch seine Plauderlaune, was Lisa glücklicherweise bald verscheuchte.


  Beim gemeinsamen Abwasch alberte Oliver mit dem Handtuch herum, wuschelte Nils durch die Haare, erzählte angeregt und entspannte dadurch die Situation. Allein mit dem Vorschlag, dass sie bei Marina Nachhilfestunden im Mützenhäkeln nehmen sollten, damit Nils öffentlich demonstrieren konnte, wie er zu seinem Lebensstil stand, sorgte für Lachkrämpfe.


  Aber dann waren sie zurück in ihrem Zimmer. Als Nils abgeschlossen hatte und sich umdrehte, stand Oliver dicht vor ihm. Sehr dicht. Sein intensiver Blick ließ keinen Raum mehr für Interpretationen – dieser Mann wollte ihn. Seinen Körper. Jetzt.


  Nils’ Puls raste. Alles Denken setzte aus. Eigentlich hatte er instinktiv zurückweichen wollen, um an der Tür Halt zu finden. Stattdessen sank er in Olivers Arme und küsste ihn hungrig. Starke Hände glitten über seinen Rücken, zerrten an seinem Shirt. Warum musste er bloß so viel Stoff am Leib tragen? Tagelang hatte er sich dagegen gewehrt, seinem Verlangen nachzugeben und Oliver zu küssen. Da wollte er sich nicht von diesen Lippen lösen und die Vereinigung ihrer Zungen unterbrechen, nur um sich die Klamotten vom Leib zu reißen. Doch er wollte auch dringend Olivers Haut spüren, also ergab er sich der Notwendigkeit und Sekunden später waren sie beide oben herum befriedigend nackt. Nils hatte sich beim Sex noch nie einem Partner so nahe gefühlt. Sie alle hatte er zuvor vom Sehen und beim Namen gekannt, mehr nicht. Es war jedes Mal eine kurze Nummer gewesen, ohne viel Zärtlichkeit oder anschließend längerem Kuscheln. Selbst das erste Mal hatte keine drei Minuten gedauert und hatte auf dem Klo eines Kumpels stattgefunden, auf einer Party. Gelegentlich hatte er nicht einmal kommen dürfen, sondern hatte es selbst zu Ende geführt, während sein Begleiter zufrieden mit dem eigenen Orgasmus war. Nils war danach stets gegangen, ohne sich zu wünschen, an der Seite des anderen einzuschlafen.


  Oliver kannte er zwar erst seit zwei Wochen und sie hatten einen unglaublich schlechten Start gehabt. Trotzdem war es, als hätten sie bereits Jahre miteinander verbracht. Alles war aufregend neu und doch so vertraut … Er wusste, wie Oliver roch und wie es sich anfühlte, in seinen Armen sicher geborgen zu liegen. Mit ihm gemeinsam einzuschlafen. Von ihm geweckt zu werden oder zuzusehen, wie er erwachte. Sie hatten zusammen gelacht und geweint und wussten von den traurigsten Momenten im Leben des anderen. Oliver kannte sogar seine Mutter!


  Ihn zu küssen, zu schmecken, mit ihm zu verschmelzen war ein logischer Schritt, die Vollendung der vertrauensvollen Beziehung, die sie sich geschaffen hatte … Zumindest fühlte es sich so an.


  Oliver drängte ihn an die Wand. Sein Kuss wurde zärtlicher, weniger begierig, und er streichelte ihm über Bauch und Hüften.


  „Ich will dich“, flüsterte er. „Wenn du es auch willst.“


  Er knabberte ihm über den Hals, was sich so unglaublich gut anfühlte, dass Nils sich mit aller Macht konzentrieren musste, um ein „Ja“ hervorzubringen.


  Sein Gürtel wurde geöffnet, schon rutschte die Jeans über seine Schenkel.


  Die winzige Pause, die entstand, als Oliver vor ihm niederkniete, um ihn von dem Stoff zu befreien, brachte allerdings ein wenig Denkfähigkeit zurück.


  „Ich hab nichts hier“, sagte Nils, die Enttäuschung verdrängend. Es gab tausend wunderbare Sachen, die man ohne Gummi gefahrlos erleben konnte!


  Oliver antwortete nicht, fuhr stattdessen fort, ihm Hose und Socken abzustreifen, bedachte Nils Innenschenkel mit zärtlichen Bissen und Küssen, streichelte mit beiden Händen über seine Beine hoch zum Bund des Slips.


  Nils betrachtete die Narben, die sich über Olivers Rücken zogen. Er kannte diesen Anblick mittlerweile, darum erschreckte es ihn nicht mehr, sondern stimmte ihn bloß traurig. Niemand hatte es verdient, auf solch grausame Weise gezeichnet zu werden!


  Nils keuchte atemlos, als Olivers Finger unter seinen Slip schlüpften und sich fest um seine Pobacken legten, während die Lippen über dem Stoff blieben und über sein Geschlecht wanderten. Mal pressten sie sich fest dagegen, mal zupften sie hier, dann dort, bis sie oben angekommen waren. Mit den Zähnen lupfte Oliver vorsichtig den Slip über die empfindliche Spitze und half ein wenig mit den Händen nach, bis er Nils gänzlich befreit hatte. Es war ein seltsames Empfinden, nackt im Raum zu stehen, mit Rücken und Händen Halt suchend an die Wand gepresst, wehrlos den Blicken des Mannes ausgesetzt, den man begehrte … Nils schämte sich sonst nie für seinen Körper, aber als Oliver ihn auf intensive Weise musterte, betastete, seine Hoden umspielte, prüfend über jeden Millimeter Haut leckte, da verspürte er brennende Scham. Oliver hatte schon so viele Menschen in allen Lebenslagen gesehen, wie sollte er da genügen? Er versuchte zaghaft, sich zu entziehen, was Oliver ihm mit besitzergreifender Geste verwehrte.


  „Du bist schön, ich will alles von dir kennenlernen“, murmelte er und hielt ihn energisch fest. Verwirrenderweise heizte es Nils an, derart ausgeliefert zu sein und begutachtet zu werden. Bald konnte er nicht anders, als die Augen zu schließen und mit allen verbliebenen Sinnen zu genießen, vor allem, als Oliver begann, jede einzelne Ader auf Nils‘ Schaft zu verfolgen. Das letzte bisschen Selbstkontrolle verwandte er darauf, nicht allzu laut zu stöhnen.


  Als das Prickeln und Ziehen intensiver wurde und seine Hüften sich diesen geschickten Fingern und der Zunge entgegendrängten, ließ Oliver ihn plötzlich los und richtete sich auf. Wie in Trance öffnete Nils die Lider, er verharrte in der Stellung, die er eingenommen hatte.


  „Da ist aber einer ein Genießer“, flüsterte Oliver neckend und küsste ihm die Nasenspitze. „Bleib so!“


  Nils sah zu, wie Oliver sich provozierend langsam vor ihm auszog, danach zum Bett hinüberschritt, Decken und Kissen beseitigte und dann die Matratze auf den Boden legte. Erklärungen waren überflüssig – bei normaler Nutzung quietschte das Bett zwar selbst mit zwei Personen nicht, rhythmische Bewegungen hingegen, das hatte die Nachbarschaft bereits hinreichend bewiesen, konnte man über eine Etage deutlich hören.


  Zuguterletzt kramte Oliver aus seinem Rucksack ein Tütchen hervor, gefüllt mit Kondomen in verschiedener Ausführung und Gleitgel.


  „Reicht das?“, fragte er mit einem schelmischen Grinsen.


  „Wird sich zeigen, hm?“ Nils hatte seine Stellung an der Wand inzwischen aufgegeben und Olivers Laptop hochgefahren, das bessere Klangqualität besaß als sein eigenes Netbook.


  „Kuschelig oder ‚Hauptsache laut’?“ Er öffnete youtube und überlegte, welche musikalische Untermalung helfen würde, ihr sinnliches Beisammensein vor den Nachbarn zu kaschieren.


  Olivers Hände fuhren über seinen Rücken hinab zum Po, wo sie eine intensive, konzentrationsschädigende Massage aufnahmen. Nils beugte sich tiefer, stützte sich mit einem Arm auf, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  „Wie wäre es mit ‚Hauptsache schön lang’?“, raunte Oliver ihm ins Ohr, wobei er sich mit dem ganzen Körper an ihn schmiegte.


  Das Längste ohne dröhnende Bässe, was Nils auf die Schnelle einfiel, waren Vivaldis Vier Jahreszeiten.


  Sobald die ersten Klänge ertönten, wurden ihm behutsam die Beine auseinandergedrängt und etwas Feuchtes glitt durch seinen Spalt. Dass es Olivers Zunge war, wurde ihm erst mit Verzögerung bewusst. Offenbar war die Musterung noch nicht abgeschlossen gewesen …


  Er legte den Kopf auf die Arme und ließ es geschehen. So hatte sich kein Mann je um ihn bemüht! Seufzend und wimmernd trieb er dahin. Oliver verwöhnte ihn, streichelte, reizte und massierte ihm Hoden, Damm und jedes Fleckchen Haut, das sich ihm darbot. Nils wurde lauter, als die Erregung wuchs. Sofort stand Oliver auf und dirigierte ihn zur Matratze hinüber. Nils wollte sich revanchieren und nun ihn erforschen, doch er wurde ruckartig abgewehrt und dazu gebracht, sich auf den Rücken zu legen.


  „Nein“, sagte Oliver harsch und hielt ihm dabei die Hände fest. Erschrocken hielt Nils inne, unsicher, ob er ihm wehgetan hatte, obwohl er ihn kaum hatte berühren können.


  „Nicht, ich ...“ Sein Gesicht schwebte über ihm, der verzweifelte Blick bettelte um Vergebung – und Nils verstand. Sein Freund ertrug es nicht, intim berührt zu werden, wenn er dabei die aktive Rolle abgeben musste. Jegor hatte ihm zu viel angetan.


  „Ist okay“, flüsterte Nils und strich ihm sacht über die Wangen.


  „Es hat nichts mit dir zu tun … Dass ich dir nicht vertrauen würde …“


  „Ist okay“, wiederholte Nils nachdrücklich. Er wollte sich ihm gerne hingeben und jede Grenze respektieren. Besäße er Magie, würde er ihn von seinem Schmerz heilen können. Das konnte er nicht, also wollte er ihm geben, was er besaß. Er fand keine Worte, um zu sagen, was er empfand und dachte, doch er spürte, dass er verstanden wurde. Staunen, Dankbarkeit, tiefe Erleichterung und Glück spiegelten sich in Olivers Augen. Er küsste ihm zärtlich die Lippen, barg dann den Kopf in Nils Halsbeuge, unfähig, das Zittern zu unterdrücken. Einige Minuten blieben sie still liegen, einander innig umarmend, und waren sich mit Leib und Seele nah.


  


  Oliver kämpfte um seine Fassung. Der Kleine ging ihm unter die Haut! Sehr behutsam streichelte Nils ihm über den Kopf, wagte sich langsam tiefer, berührte die unebene Narbenlandschaft von Olivers Rücken.


  „Tut es weh?“, flüsterte er.


  „Nein. Sie sind hässlich, nicht wahr?“


  „Hässlich? Nein. Sie stoßen mich nicht ab, ich habe nur Sorge, dir Schmerzen zu bereiten.“


  Oliver blickte ihm forschend ins Gesicht, doch da war tatsächlich kein Zeichen von innerer Abwehr, als Nils über die Narben strich.


  „Ich versuche sie als Trophäen zu sehen“, murmelte er. „Als Zeichen dafür, dass Jegor mich verletzen, aber nicht zerstören konnte. Es klappt nicht immer.“ Nils küsste sachte eine der langen, silbrig-weißen Narben an Olivers Unterarm, Hinterlassenschaft von Jegors Fesselspielen.


  „Gezeichnet wie ein Pirat“, sagte er lächelnd. „Piraten sind sexy.“


  „Sexy und gefährlich.“ Oliver rollte das ‚r’ mit schwerem Akzent, bevor er Nils’ Mund kaperte und hungrig plünderte.


  Schon bald erinnerte ihn sein Körper, dass er gerade heftige Bedürfnisse hatte, und nachdem er Nils so aufgeheizt hatte, wollte er ihn nicht unbefriedigt liegen lassen. Er war froh, dass Nils kein Anfänger war. Zwar traute er sich zu, einen unerfahrenen Partner zu leiten, aber er hätte sich dabei nicht entspannen können. Nils besaß eine devote Natur, die ihm vermutlich nicht einmal bewusst war. Er vertraute ihm mit herzzerreißender Bedingungslosigkeit und konnte sich gut fallen lassen. Es war einfach ein Genuss, mit ihm zu spielen … Auf die weiche Art. Oliver vertraute sich selbst nicht, die Grenzen bei härteren Spielen wahren zu können. Harmloses Fesseln verbot sich ebenfalls, das würde Nils nach der Entführung garantiert nicht als lustvoll empfinden.


  Also reizte er seinen Süßen auf dieselbe Weise wie schon zuvor, bis er ihn ein drittes Mal an die Grenze herangeführt hatte. Pures Verlangen leuchtete in den schönen Augen, als Oliver ihm die Schenkel spreizte und langsam, ganz langsam in ihn eindrang. Sinnliche Laute trieben ihn an, rasch fand Nils zum Orgasmus, das Gesicht von Lust verzerrt. Ein unvergesslicher Anblick. Oliver legte sich auf ihn nieder, umarmte und küsste ihn leidenschaftlich, während er sich in ihm bewegte, sich mal sanft, mal hart in die heiße Enge stieß. Er hielt die eigene Spannung aufrecht, bis Nils sich unter ihm aufbäumte und erneut zu stöhnen begann. Erst jetzt ließ Oliver sich gehen, verlor sich im fiebrigen Rhythmus, in der befreienden Gewalt, mit der ihre Körper aufeinanderklatschten, bis die Welt sich für diesen einen überwältigenden Moment auflöste und er gemeinsam mit ihm Erfüllung fand.


  



  Kapitel 14


  


  17. Tag


  


  Sie hatten es nicht eilig. Hand in Hand spazierten sie in Richtung Uni, die fünf Minuten Fußmarsch vom Studentenwohnheim entfernt lag. Sie waren früh dran, die erste Vorlesung würde erst in einer Stunde stattfinden. Nachdem sie sich so intensiv geliebt hatten, waren sie nur noch zusammen duschen und dann schlafen gegangen. Die Matratze war auf dem Boden geblieben. Dort hatten sie sich in zweistündigen Abständen weitergeliebt, waren irgendwann nach Mitternacht in komatösen Schlaf gefallen, um sechs Uhr wach geworden. Unter der Dusche hatte Oliver seinen Süßen wieder vernascht, um ihn anschließend erst einmal zu verarzten. Glücklicherweise hatte er aus purem Instinkt auch Heilsalbe gekauft, die Nils trotz aller Vorsicht und massivem Einsatz von Gleitgel gut gebrauchen konnte. Er würde es zukünftig langsamer angehen lassen, gleichgültig, wie willig Nils sein mochte … Jetzt genossen sie erst einmal die milde Frühlingsluft.


  Viel zu verliebt, um auf irgendetwas zu achten, bemerkte Oliver die schwarze Limousine erst, als diese bereits mit laufendem Motor neben ihnen hielt und zwei Schlägertypen heraussprangen.


  „Lauf!“, wisperte er entsetzt. Jegor! Ehre war ihm fremd, warum hatte er das verdrängt? Das Schwein wollte ihn, nicht Nils, er musste ihn beschützen!


  „Ah, nein, hier läuft keiner weg.“ Ein dritter Schlägertyp stieg aus. Nils hatte sich keinen Millimeter gerührt, vor Schreck paralysiert starrte er die Männer an.


  „Ihr braucht ihn nicht, lasst ihn gehen!“, rief Oliver auf Russisch.


  „Wir brauchen euch beide. Seid brave Jungs und steigt ein, dann müssen wir keinem wehtun und Fesseln sind ebenfalls unnötig.“


  „Nils …“ Stumm um Vergebung flehend ergriff er die zittrige Hand, die sich ihm entgegenstreckte und führte seinen Freund mitten hinein ins Verderben.


  Jegor wartete im Inneren des Luxuswagens, mit einem Glas Selters in der Hand und einem schmalen Lächeln auf den Lippen. In vielen Dingen besaß er eiserne Prinzipien. Alkohol etwa trank er ausschließlich in der Gesellschaft seiner Geschäftspartner, und auch möglichst sparsam. Er hasste es, die Kontrolle zu verlieren, was bei Alkohol allzu leicht der Fall war.


  „So rasch hast du mich nicht zurückerwartet, nicht wahr, mein Schatz?“ Jegor sprach Deutsch, dabei hätte Oliver es Nils gerne erspart, die verbale Folter mit anhören zu müssen. Das gehörte bei Jegor zum Vorspiel, er konnte mit Worten genauso geschickt umgehen wie mit der Peitsche.


  Oliver nickte, entschlossen, Jegor möglichst nichts zu verweigern. Nils’ Leben konnte davon abhängen. Der Kleine hielt sich bis jetzt tapfer. Er saß zwar sehr steif neben ihm und hielt sich krampfhaft an ihm fest, atmete jedoch ruhig und wirkte auch sonst beherrscht.


  „Es ist leichtsinnig, hierher zu kommen, dazu in einem auffälligen Wagen. Ich weiß, ich weiß. Leider war es notwendig, ein Kunde hat mich gerufen, dem ich unmöglich absagen konnte. Das Geschäft ist fehlgeschlagen, darum dachte ich mir, ich gönne mir etwas Entspannung …“


  „Die Polizei wird wissen, dass du dahintersteckst, sobald man unsere Leichen findet“, sagte Oliver grimmig. „Man wird dich jagen!“


  „Ah, genau deshalb wird man keine Leichen finden. Zumindest nicht allzu bald. Gar nicht weit von hier gibt es eine Kiesgrube, die nicht mehr im Betrieb ist. Ein Jammer, wie die Wirtschaft den Bach runtergeht, nicht wahr? Wir amüsieren uns nett, spielen ein wenig, alles ganz entspannt. Sobald es Zeit ist weiterzuziehen, lasse ich euch beide dort zurück. Natürlich wird man vermuten, dass ich dahinter stecke, aber ohne Leichen wird man mir nicht mit Hochdruck nachsetzen. Kann ja schließlich sein, dass ihr zwei Täubchen nach Las Vegas durchgebrannt seid, um zu heiraten.“


  Verzweifelt presste Oliver die Kiefer aufeinander. Es war sinnlos, um Nils’ Leben zu betteln. Er wusste zu viel. Ein verdammter Narr war er gewesen, zu glauben, Jegor zumindest eine Weile aus seinem Leben gebannt zu haben! Diese Dummheit würde nun Nils umbringen. Vermutlich auf grausamste Weise, Jegor konnte Niederlagen nicht vertragen. Ein geplatztes Geschäft mit einem extrem wichtigen Kunden steckte er nicht gelassen weg, auch wenn er dort scheinbar entspannt saß.


  „Lass ihn nicht leiden“, flüsterte Oliver demütig auf Russisch. „Ich tue alles für dich, wenn du ihn nicht leiden lässt.“


  „Ah, Liebe! Weiß dein kleiner Sklave, wie sehr du ihn liebst? Hast du es ihm gesagt? Nein?“ Jegor lachte leise. Er hatte wieder auf Deutsch geantwortet.


  „Du wirst Gelegenheit haben, es ihm zum Abschied noch tausende Male zu sagen, sei unbesorgt.“


  Oliver kämpfte mit geballten Fäusten um Beherrschung, um diesen gottverfluchten Wichser nicht anzuschreien, oder ihm an den Hals zu springen … Er wusste, Nils würde für jeden Fehler von ihm büßen müssen.


  Eine Hand legte sich über seine Fäuste. Nils schüttelte stumm den Kopf, versuchte ihn zur Vernunft zu bringen. Er durfte sich nicht provozieren zu lassen.


  „Liebt dein Sklave dich auch? So etwas ist schön, nicht wahr? Es gibt ein gutes Gefühl, wenn sie nicht nur aus Angst gehorchen … Du hast mich nie geliebt, Markus, das war sehr enttäuschend.“


  Er schwieg. Wenn es noch Sinn haben würde, könnte er versuchen, seine Gefühle für Nils herunterzuspielen. So zu tun, als wäre der tatsächlich bloß ein sexuelles Abenteuer. Dafür war es zu spät, er konnte ihn nicht mehr beschützen, außer vielleicht, indem er Jegors Aufmerksamkeit geschickt auf sich lenkte, damit dieser nicht versuchte, ihn über Nils zu bestrafen …


  „Ich denke, wir fangen damit an, dass dein Kleiner demonstriert, was er schon alles bei dir gelernt hat. Ist er in Schmerzen geschult? Nein? Na, dann schauen wir beide einfach zu, wie meine Männer sich mit ihm amüsieren, hm? Und wenn er aufhört zu schreien, darf er sich ausruhen und uns beiden zusehen. Was sagst du, Markus?“


  Oliver schaffte es, Jegor in die Augen zu blicken. Ruhig zu bleiben, nicht loszubrüllen oder um Gnade zu betteln. Er durfte ihm nicht geben, was er wollte, durfte es ihm genauso wenig vorenthalten … Dieses Spiel konnte er nicht gewinnen. Verlieren hatte er zwei Jahre lang hart trainiert, irgendwie musste er es durchstehen. Stark bleiben für Nils, der neben ihm saß und sich bemühte, ebenfalls stark zu bleiben. Er zitterte vor Angst, hielt sich aber sonst wirklich gut.


  „Wir könnten ihn auch gemeinsam in unser Lieblingsspiel einführen, was sagst du, mein Schöner? Erinnerst du dich? Hat er dir davon erzählt, Nils?“


  Oliver spürte das Kopfschütteln an seiner Schulter. Am liebsten würde er Nils die Ohren zuhalten, damit er das nicht mitanhören musste!


  „Das Spiel heißt ‚Hundert Hiebe’. Ziel ist es, seinen Sklaven einhundert Mal so zu schlagen, dass er jedes Mal vor Schmerzen schreit. Jeder Schrei bedeutet eine Belohnung, die der Spieler sich anschließend genehmigen darf. Bleibt der Sklave still oder zu leise, um es als Schrei zu werten, nun, dann ist das der Verlust des Spielers. Natürlich ist es leicht, so loszuprügeln, dass kein Mensch es stumm ertragen könnte. Die Schwierigkeit dabei ist, dass der Sklave nicht bluten darf. Beim ersten Blutstropfen ist es sofort beendet und der Spieler muss sich mit dem Gewinn begnügen, den er sich zuvor verdienen konnte. Was war dein Rekord, Markus, wie viele Annehmlichkeiten konntest du mir vorenthalten?“


  „Sechsundsiebzig“, knurrte Oliver zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Vielleicht würde er die Kraft finden, Nils grausames Leid zu ersparen, indem er ihn rasch und schmerzlos tötete? Bei dem bloßen Gedanken krampfte sich alles in ihm zusammen, doch besser das, als ihn stunden- oder sogar tagelang gefoltert zu sehen! Ihn womöglich selbst foltern zu müssen, um den kranken Geist dieses Psychopathen zu befriedigen, das war undenkbar …


  „Ah, wo hab ich meine Manieren gelassen?“ Jegor schnippte mit den Fingern. „Da habe ich Gäste in meinem bescheidenen Wagen und biete ihnen nicht einmal etwas zu Trinken an. Dimitrij!“


  Einer von Jegors schwer bewaffneten Lakaien öffnete eine Wasserflasche und füllte zwei Gläser.


  „Nimm und trink“, raunte Oliver, als Nils zögerte, sein Glas anzunehmen.


  „Verdirb mir nicht den Spaß, mein Schatz.“ Jegor schnalzte tadelnd die Zunge. „Dein Sklave darf ruhig selbst herausfinden, was geschieht, wenn er sich widersetzt.“


  „Er ist nicht mein Sklave. Er ist mein Freund und ich würde niemals versuchen, ihn zu unterwerfen oder seinen Willen zu brechen“, erklärte Oliver fest, bevor er das Wasser in einem Zug herunterstürzte. Er wusste, dass irgendetwas beigesetzt sein würde, Drogen oder ein Betäubungsmittel. Gift auf keinen Fall, es wäre unsinnig, sie umzubringen. Wo bliebe da der Spaß? Allerdings, wo blieb der Sinn, sie vollzudröhnen?


  Nils begann zu husten, hielt sich stöhnend an Oliver fest, zitterte dabei heftig, murmelte: „Mir ist so schwindlig“, und sackte in sich zusammen. Oliver spürte hingegen nichts. Zwischen Sorge und Erleichterung schwankend zog er Nils zu sich heran und bettete seinen Kopf seitlich in seinem Schoß. Er war nicht bewusstlos, aber auch nicht bei Sinnen. Leise wimmernd und sinnlose Worte murmelnd zuckte er unter Olivers Fingern. Er schwitzte stark, seine unruhigen Bewegungen zeugten davon, dass es ihm schlecht ging. Hoffentlich musste er sich nicht erbrechen, Jegor würde ihn dafür erbarmungslos bestrafen!


  „Der Kleine verträgt nicht viel, wie es scheint … Erstaunlich schnelle Wirkung. Eigentlich wollte ich euch beide nur ein wenig ruhig stellen, damit ich die Fahrt für ein, zwei Telefonate nutzen kann. Erinnere mich daran, Dimitrij. Keine weiteren Drogen für den kleinen Nils.“


  Oliver wollte etwas erwidern, konnte sich aber plötzlich nicht erinnern, was er hatte sagen wollen. Warum hatte er die Augen geschlossen? Alles drehte sich … Verflucht, sein Kopf war so schwer, dabei musste er wach bleiben. Nils brauchte seine Hilfe. Es war wichtig, verdammt! Doch sein Körper ließ ihn im Stich, er spürte, wie er langsam zur Seite kippte, ohne etwas dagegen tun zu können. Irgendjemand schimpfte auf Russisch, das war wohl Jegor beim Telefonieren.


  „Ich hab ein Druckmittel, du kannst mir gar nichts! Versuch es nicht, du wirst es bereuen!


  - Das wirst du dann sehen.“


  Er musste wach bleiben, zuhören! Wach bleiben … Warum schrie Jegor so? Der verlor sonst nie die Fassung. Und warum wollte er Nils und ihn betäuben? Das würde doch ihre Ausdauer nachher beim Spielen beeinträchtigen, es war unsinnig!


  „Hörst du mir überhaupt zu, du Wichser?“


  Irgendetwas stimmte da nicht, Jegor beleidigte Untergebene, keine gleich- oder höherrangigen Geschäftspartner. Einem Untergebenen wiederum müsste er nicht mit Druckmitteln drohen. Was bedeutete das alles?


  Wach bleiben …


  


  ~*~


  


  Nils leistete keinen Widerstand, als er gepackt und aus dem Wagen gezerrt wurde. Er ließ sich hängen, gab sich schwächer, als er war. Genau wie auch eben schon, als er sich beim ersten Anzeichen, dass irgendetwas im Wasser drin gewesen war, einfach hatte fallen lassen. Er wollte sich keine weiteren Scheußlichkeiten von Jegor anhören müssen! Was hatte er Angstschweiß vergossen, dass er die Scharade übertrieben hatte … Nachher hatte die betäubende Wirkung tatsächlich eingesetzt, doch längst nicht so stark wie bei Oliver. Nils kannte das, die meisten Schmerz- und Betäubungsmittel wirkten bei ihm weniger stark als bei anderen Leuten, vielfach auch gar nicht und fast immer deutlich kürzer, als sie sollten. Ihm fehlte irgendein Enzym im Körper, das für die Verstoffwechslung von Medikamenten notwendig war. Auch Alkohol hatte eine seltsame Wirkung bei ihm: Er war schon nach wenigen Schlücken beschwipst, trank er weiter, schlief er selig ein. Ausreichende Mengen, um wirklich betrunken zu werden, konnte er gar nicht schlucken. Ein Glück, dass er chronisch krank war. Auf Feiern brauchte er nur zu sagen: „Ich hab schweres Asthma, sorry, ich darf nichts trinken“ und keiner kam je auf die Idee, ihn mit Gewalt zu seinem ‚Glück’ überreden zu wollen.


  Im Moment wäre Nils allerdings froh gewesen, bewusstlos sein zu dürfen. Besser das, als überhaupt nicht zu verstehen, was um ihn herum geschah! Sie befanden sich im Wald. Dutzende Männer brüllten sich auf Russisch an, alle waren schwer bewaffnet. Er lag ein wenig abseits neben Oliver auf dem Boden, der sich schwach rührte, aber nicht wirklich zu Bewusstsein kam. Was war hier los, verdammt?


  „Illja“, hauchte Oliver. Er war bleich und zittrig, die Augen hielt er geschlossen.


  „Was?“ Nils versuchte, näher zu ihm heranzurücken, um ihn besser verstehen zu können.


  „Illja. Ruf das, so laut du kannst.“ Stöhnend krümmte Oliver sich zusammen, ihm war sichtlich schlecht.


  Verängstigt starrte Nils auf die streitenden Männer. Es sah nicht nach einer guten Idee aus, deren Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Tu es, bevor die uns abknallen. Ich kann nicht …“


  Oliver würgte hilflos, die Nachwirkungen des Betäubungsmittels waren stärker als seine Entschlossenheit.


  Nils nahm all seinen Mut zusammen. Was dieses Wort wohl bedeutete? Er würde es vielleicht erfahren, bevor man ihm eine Kugel in den Kopf jagte … Andererseits, besser das, als von Jegors Leuten vergewaltigt zu werden.


  „ILLJA!“


  Sofort wurde es still auf der Lichtung. Nils schloss die Augen und wartete ergeben auf das Schicksal, das da auf ihn zugestampft kam. Oliver griff nach seiner Hand und drückte sie fest.


  „Was brüllst du meinen Namen, Hure?“ Ein harter Tritt traf Nils am Arm. Ein fremder Mann stand über ihnen und schaute verächtlich auf sie herab. „Woher kennst du ihn überhaupt? Ach, egal, knallt die beiden ab!“


  „Illja …“ Oliver schafft es im zweiten Anlauf, sich vom Bauch auf die Seite zu drehen und zu dem Fremden aufzublicken. Der stutzte, kniete kurz neben ihnen nieder, sprach im harschen Ton in Russisch auf Oliver ein, der matt etwas erwiderte.


  Der Fremde lachte, als er sich wieder aufrichtete.


  „So, Jegor, das ist also dein Druckmittel? Mein kleiner Bastardbruder, den du jahrelang gefickt hast? Wieso glaubst du, der Bengel oder dessen Freund könnten mich interessieren?“


  Verständnislos starrte Nils zu Jegor hinüber, der mittlerweile auf dem Boden kniete, die Arme über dem Kopf verschränkt.


  „Du musst wirklich verzweifelt sein, dass du dich hinter zwei Jungen verstecken wolltest.“ Illja gab einen Befehl. Er und Oliver wurden erneut gepackt und zum Wagen zurückgeschleift.


  „Lasst die Köpfe unten, ich kann nicht für Querschläger garantieren. Die Karre ist nicht gepanzert“, sagte Illja an Oliver gewandt, bevor er die Tür zuschlug.


  „Was geht hier vor?“, fragte Nils alarmiert. Oliver zog ihn still auf den Boden herab, zog ihm die Jacke über den Kopf und legte sich schützend über ihn.


  „Hör nicht hin“, befahl er mit bebender Stimme. „Augen zu, hör nicht hin!“ Diesen Befehl wiederholte er unablässig und versuchte damit das Dröhnen der Maschinengewehre und die Schreie zu übertönen. Scherben regneten auf sie nieder, als eine Kugel das Seitenfenster durchschlug. Nils verlor sich in vollständiger Panik. Weg, er musste weg von hier!


  


  Oliver presste eine Hand auf Nils’ Mund, um das Angstgeschrei zu ersticken und hielt ihn mit roher Gewalt nieder. Es half ihm, das Stöhnen und Wimmern der Sterbenden da draußen auszublenden, sowie die einzelnen Schüsse, die dem ein Ende bereiteten. So langsam begriff er, was geschehen war: Jegor musste irgendetwas wirklich verbockt haben. Nur deshalb war er zurückgekehrt, hatte versucht, mit dem teuren Wagen zu protzen, sich die Hilfe irgendeines einflussreichen Mannes zu sichern. Als er gescheitert war, hatte er kurzerhand Nils und ihn entführt und versucht, sie beide als Schild gegen Illjas Zorn zu benutzen. Verzweifelt war wohl kaum ein Ausdruck! Oliver mochte denselben Erzeuger haben, das war noch lange kein Grund, dass Illja wegen ihm von einem Plan abrückte. Illja hatte beschlossen, Jegor fallen zu lassen, da wäre Selbstmord die einzige Alternative zu der Hinrichtung da draußen gewesen. Eine ehrenhafte Alternative, mit der er seinen Leuten das Leben bewahrt hätte … Jegor hatte keine Ehre gekannt. Bei der Mafia wurden keine halben Sachen gemacht und Zeugen beseitigt. Oliver wurde bewusst, dass das Unvermeidliche sich für Nils und ihn lediglich hinausgezögert hatte. Vermutlich wollte Illja ihn nur befragen, bevor sie ebenfalls umgebracht wurden.


  Sowohl draußen als auch unter ihm war es nun still. Oliver richtete sich auf und zog Nils mit sich. Der wehrte sich nicht, blickte ihn bloß aus hoffnungsleeren Augen an. Es zerriss ihm das Herz, ihn so zu erleben.


  „Komm“, flüsterte er, setzte sich auf einen der bequemen, sündhaft teuren Ledersitze nieder und nahm seinen Liebsten zu sich auf den Schoß. Oliver achtete darauf, dass Nils die Leichen nicht sehen konnte, barg seinen Kopf an der Schulter, streichelte ihm beruhigend über das tränennasse Gesicht. Er kannte Illja nicht, wusste lediglich das, was man sich über ihn erzählte – knallhart, intelligent, beherrscht, skrupellos. Wie man eben war, wenn man sich jahrelang an der Spitze des organisierten Verbrechens hielt. Illja war allerdings auch der Mann, der ihm das Geld gegeben hatte, das Olivers Mutter für ihn gespart hatte, und das war eindeutig ein Akt der Ehre gewesen. Oliver wusste nicht, worauf genau er hoffen sollte, zumindest war er sich sicher, dass Nils nicht würde unnötig leiden müssen.


  Er hörte, wie sich neben ihm die Tür öffnete. Nils hinderte er daran, sich umzuwenden, er selbst blickte seinem Halbbruder entgegen, als der sich ihnen gegenüber auf das weiße Leder fallen ließ.


  „Versteht er Russisch?“ Illja nickte mit dem Kinn zu Nils zusammengekauerter Gestalt hinüber.


  „Nein. Er muss uns nicht verstehen, oder? Der Kleine weiß sowieso nichts.“ Oliver kämpfte die letzten Ausläufer von Schwindel und Übelkeit nieder. Er musste sich konzentrieren. Aufrecht und mutig sprechen. Mit Gejammere würde er niemanden beeindrucken!


  Illja wühlte in dem Getränkefach auf seiner Seite herum, runzelte die Stirn über Wasser- und Sektflaschen, bis er auf Wodka stieß. Er trank einen mächtigen Schluck direkt aus der Flasche und hielt sie anschließend Oliver hin. Der hätte lieber verzichtet, da er seinem Magen noch nicht wirklich traute, wusste aber, es war klug, das Angebot anzunehmen. Tatsächlich sah die Welt zwei Schlucke später irgendwie freundlicher aus. Das wattige Gefühl im Kopf wurde schlimmer, störte ihn dafür deutlich weniger …


  „Verdammte Sauerei da draußen“, murmelte Illja und genehmigte sich noch einen Zug, bevor er die Flasche unverschlossen zurück ins Kühlfach stopfte.


  „Bin trotzdem froh, Jegor los zu sein. Widerliche Ratte. Hatte zu viel Zeit damit verschwendet rumzuhuren und Folterspielchen zu betreiben. Was der sich in Nahost geleistet hat … Nun gut, lassen wir das. Zu euch beiden. Bei dir weiß ich, dass du die Klappe hältst und weißt, was für dich gut ist. Was ist mit deinem Liebchen?“


  Unwillkürlich presste Oliver Nils fester an sich. Der hatte mittlerweile aufgehört zu zittern und lag vollkommen ruhig an seiner Schulter.


  „Er will leben“, sagte er bestimmt. „Er wird das sagen, was du ihm befiehlst, und keine Silbe mehr. Zu niemanden. Jegor hatte uns vor einigen Tagen schon einmal geschnappt. Die Polizei wollte das flachhalten, damit die Presse sich nicht draufstürzt. Nils hat nichts verraten.“


  „Die missglückte Entführung, ich hatte es mitbekommen, ja.“ Illja lächelte amüsiert.


  „Weißt du, eigentlich warst du alt für Jegors Geschmack, als er dich damals für sich beansprucht hat. Er hat dich ausschließlich gewählt, um mich zu provozieren. ‚Schau her, ich habe deinen Bruder und du kannst nichts dagegen tun, weil keiner denken soll, dass dich die Bastarde deines Vaters interessieren’.


  Damit wollte er mich zu Dummheiten verleiten. Nun, das ist ihm nicht gelungen, weil mich Provokationen von einem solchen Haufen Scheiße nicht kümmern. Meine Bastardbrüder interessieren mich hingegen zumindest soweit, dass ich nicht will, dass sie mir in die Quere kommen. Egal auf welche Weise. Alexej war mein Mann, darum wusste ich, dass dir die Flucht gelungen war. Die Todesurkunde wurde auf mein Geheiß ausgestellt, damit sämtliche Ratten fortan die Finger von dir zu lassen haben. Jegor hätte sich besser daran gehalten.“


  Oliver blieb beherrscht, so gut es ihm möglich war. Wie sehr er Jegor hasste!


  „Einer meiner Leute wird dich und deinen Freund zurückfahren, und zwar bis zur nächsten Raststation, wo ihr die Polizei ruft. Denen erzählt ihr, was Jegor gemacht hat und wo die Leichen liegen. Der Rest der Story wird ein bisschen geschönt: Ihr zwei seid weggelaufen, als die Schießerei losging, habt es bis zur Autobahn geschafft und seid per Anhalter zur Raststätte getrampt. Mein Name wird nicht fallen, ihr wisst lediglich, dass Jegor Scheiße gebaut hat und dafür von irgendjemandem abgeknallt wurde. Euch hatte er mitgenommen, um sich ein wenig abzuregen, und aus keinem anderen Grund.


  Irgendwelche Fragen?“


  „Nur eine.“


  „Du bekommst kein Geld von mir!“


  Oliver zuckte unters Illjas hartem Blick zusammen. Ihm wurde bewusst, dass seine Nerven brach lagen und er sich dem Ende seiner Kräfte näherte, aber jetzt war es fast geschafft.


  „Ich will kein Geld. Ich will lediglich wissen, ob es vorbei ist. Ob ich weiterleben kann, ohne andere Menschen durch meine pure Existenz in Gefahr zu bringen. Ob ich morgens aufwachen darf, ohne zu fürchten, dass mir jemand eine Knarre ins Gesicht hält.“


  Illjas Lächeln kehrte zurück, und diesmal sah es sogar echt aus.


  „Ich werde vergessen, dass es dich gibt. Markus Kolschewski ist tot. Mit Oliver Leven hab ich nichts zu schaffen. Vergiss du, dass es mich gibt und sorg dafür, dass der Knabe da schweigt, und du hast den Rest deines Lebens nichts mehr von mir oder irgendeinem anderen Mitglied der Organisation etwas zu befürchten.“


  Er wies zur Tür und vollführte eine einladende Geste. „Nach euch. Die Karre hier ist zu auffällig. Außerdem stinkt sie nach Jegor.“


  Oliver rüttelte behutsam an Nils’ Arm. Wie in Trance blickte der Kleine zu ihm hoch, er stand unter Schock. Zudem wusste er nicht, was besprochen worden war, er mochte durchaus glauben, dass sie jetzt zur Hinrichtung geführt werden sollten …


  „Wir steigen aus. Schau auf den Boden, nur nach unten“, befahl Oliver im sanften Ton. Er hielt die Anweisungen möglichst knapp, alles andere würde Nils überfordern.


  Illja gab bereits Marschbefehle an seine Leute, unter anderem an zwei Männer, dass sie Nils und ihn zur Raststätte fahren sollten, damit sie die Polizei mit Fehlinformationen füttern konnten. Die ersten Schritte taumelte Nils neben ihm her, doch dann fing er sich und lief aufrecht. Die Leichen beachtete er nicht, womöglich nahm er sie nicht einmal wahr. Oliver hoffte es für ihn. Er selbst suchte Jegor und blickte in das blutüberströmte tote Gesicht seines Peinigers. Es befriedigte ihn nicht, er spürte keinen Triumph. Dafür brachte es ihm Gewissheit, dass dieser Mann niemals wieder in sein Leben einbrechen oder diejenigen, die Oliver am Herzen lagen, gefährden konnte. Es nahm ihm etwas von der Angst, die tief in ihm beständig wütete. Es linderte den Schmerz der Wunden, die Jegor ihm zugefügt hatte. Es schwächte die Mauer, die er um seine Seele gezogen hatte. Jene Mauer, die Nils kampflos überwinden konnte.


  „Wohin gehen wir?“, flüsterte es an seiner Seite.


  „Nach Hause. Es geht nach Hause.“


  



  Epilog


  


  30. Tag


  


  Oliver betrachtete zärtlich das schlafende Gesicht seines Liebsten. Es war Samstag, darum ließ er ihm seine Ruhe. Nils schlief sowieso zu wenig und sie hatten heute Nacht ewig lange geredet, heißen Sex gehabt und noch mehr geredet – sie mussten schließlich Alinas Überraschungsparty planen, nachdem sie zufällig herausgefunden hatte, dass ihre Freundin an einem anderen Tag Geburtstag hatte, als sie allgemein behauptete.


  Oliver, vor allem aber Nils war nach ihrer zweiten Verschleppung von Notfallpsychologen betreut worden, die ihnen beiden geholfen hatten, den ersten Schock zu überwinden. Anschließend hatte man sie ärztlich untersucht, da das Betäubungsmittel allerdings keine weiteren Nachwirkungen zeigte und sie sich beide vehement gegen eine Einweisung ins Krankenhaus sträubten, durften sie danach nach Hause gehen. Gegenüber Alina und Nils’ Schwester hatten sie behauptet, die Polizei hätte sie lediglich zu einer Befragung geholt, da es Hinweise auf die Entführer gäbe. Es wurde als Begründung dafür akzeptiert, warum sie noch einmal fast einen Tag unauffindbar verschwunden waren. Seitdem waren sie damit beschäftigt gewesen, zu leben. Sich darüber zu freuen, dass Oliver schriftlich bestätigt wurde, dass er seine Identität behalten konnte und man seinen Fall nicht weiter zu verfolgen gedachte. Zu studieren, rauszugehen, Spaß zu haben, Ärger, Frust und Niederlagen zu ertragen, wütend auf solche Windeier wie Dominik zu sein, Sport zu treiben, faul abzuhängen, zu lachen, zu lieben … Nichts war mehr selbstverständlich. Für Oliver schon zuvor nicht, für Nils nun auch nicht mehr. Es würde Zeit brauchen. Nils’ wollte sich professionelle Hilfe suchen, um die Angstattacken in den Griff zu bekommen. Er war häufig still, brauchte Ermunterung, um sich nicht im Zimmer zu verstecken und sich auch nicht von allen anderen außerhalb seines kleinen Kreises an Freunden und Verwandten abzuschotten. Oliver hatte nie gelernt, Freundschaften zu schließen und jemand anderem als sich selbst zu vertrauen. Nils tat ihm gut, auf so vielen verschiedenen Ebenen. Ihm beizustehen, ihn aufzufangen, Vertrauen zu schenken und zu empfangen, sich auf die Gedanken und Bedürfnisse eines anderen Menschen einzustellen, dem er in dieser Besenkammer von Schlafraum nicht ausweichen könnte, selbst wenn er es wollte … Nils tat ihm einfach gut und er wusste, dass es umgekehrt genauso war.


  Frau Huberti hatte ihnen gestern freudestrahlend mitgeteilt, dass in der vierten Etage ein Zimmerchen frei geworden war. Dass sie beide dankend abgelehnt hatten, war für sie keine Überraschung gewesen. Sie hatte ihnen die Wangen getätschelt, etwas von „Hach, jung und verliebt, is’ dat man schön!“ gemurmelt und war noch strahlender gegangen, als sie gekommen war.


  Nils räkelte sich, kräuselte die Nase, kuschelte sich enger an Oliver heran und schlief weiter.


  „Hey, Schlummerle.“ Oliver küsste ihm sanft über Schläfen und Stirn, was mit einem lang gezogenen Brummen quittiert wurde.


  „Aufwachen.“ Er streifte mit den Lippen weiter über Nils’ stoppelbärtiges Gesicht, kitzelte ihn mit der Zunge an den Augenlidern, was ein empörtes Quietschen provozierte. Nils versuchte ihn träge abzuwehren. Sein Quengeln, als seine Hände abgefangen wurden, klang so niedlich, dass Oliver zu lachen begann, bis sich ein Auge öffnete und ihn vorwurfsvoll anblickte.


  „Guten Morgen!“ Er küsste jeden Protest weg, bis die Laute, die er Nils entlockte, sinnlich wurden und sich etwas Hartes gegen seine Hüften drängte.


  „Gieriger Genießer-Kater.“ Schmunzelnd ließ er von ihm ab, beugte sich über die Bettkante und zog die Schachtel hervor, die er gestern Abend dort versteckt hatte.


  „Heute ist der dreißigste Tag“, verkündete er feierlich.


  „Die Abmachung lautete, dass wir Waffenstillstand schließen, wenn du mich bis dahin nicht wegekeln konntest.“ Nils musterte bei seiner Erwiderung die Schachtel neugierig, machte aber keine Anstalten, sie zu öffnen. „Eben bis ich etwas anderes gefunden habe und ausgezogen bin.“


  „Und daran halten wir uns auch. Eine Abmachung ist wie ein Vertrag.“


  Der Blick auf die Schachtel wurde skeptischer, doch Nils blieb entspannt. Er vertraute ihm, wusste, dass Oliver ihn nicht fortschicken würde.


  „Schau rein!“


  Nils setzte sich auf und öffnete langsam den Deckel. Zuoberst lagen, eingewickelt in Folie, zwei große Schokomuffins. Dreißig Minikerzen warteten darauf, die Muffins zu spicken. Darunter befand sich ein Umschlag.


  Oliver kümmerte sich schon einmal um die Kerzen, während Nils die Dokumente aus dem Kuvert zog: Ein Angebot für eine bezahlbare Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung, ebenfalls in erreichbarer Nähe zur Uni. Der Besichtigungstermin war heute. Das Exposé versprach natürlich den Himmel auf Erden, mit großzügiger Wohnküche, breitem Balkon, geräumigem Schlafraum, frisch renoviertem Bad.


  „Vielleicht gefällt es uns nicht, klar. Vielleicht ist die Küche schimmelig, im Flur hält nur die Tapete den Putz, der Balkon darf ausschließlich von Suizidgefährdeten betreten werden … Abwarten. Zu zweit können wir uns an Miete mehr erlauben und irgendwo muss man anfangen zu suchen. Ich dachte halt, ich helfe dir beim Ausziehen und komme mit … Wenn du mich weiterhin um dich haben willst.“


  Tadelnd schüttelte Nils den Kopf.


  „Du stellst Fragen …“ Mit einem zärtlichen Kuss verscheuchte er jeden Rest von dummer Sorge, die Oliver in diesem Punkt hatte hegen können.


  Gemeinsam zündeten sie die Kerzen an, jeder fünfzehn auf einem Muffin.


  „Was wünschen wir uns?“, fragte Oliver neckend.


  „Na was wohl? Friedliche, stille, grenzwertig langweilige weitere dreißig Tage!“


  Das klang perfekt, darum pusteten sie die Kerzen aus, entfernten sie und kuschelten sich gemütlich aneinander, während sie sich gegenseitig mit den Muffins fütterten und dabei das Bett hoffnungslos vollkrümelten.


  „Hab ich dir heute Morgen schon gesagt, dass ich dich liebe?“, fragte Nils beim letzten Happen.


  „Ich glaube nicht.“ Stirnrunzelnd zog Oliver die Finger beiseite und enthielt seinem Schatz damit das Kuchenstück vor.


  „Ich liebe dich.“


  Da lag dieses wundervolle Geschöpf nackt in seinem Schoß, strahlte ihn mit glühendroten Wangen und sündigem Lächeln an und sagte solche Dinge, bei denen Oliver einfach nur glücklich seufzen konnte.


  Und Nils küssen.


  Ihm das letzte Kuchenstück geben.


  Und hauchleise in sein Ohr flüstern:


  „Ich liebe dich auch.“


  So konnte es gerne die nächsten dreißig Tage weitergehen … und die übernächsten …


  


  Ende


  



  Das zweite Gemeinschaftswerk von Sandra Gernt und Sandra Busch:


  


  [image: 7 Rabe NEU (2)]Niemand hatte ihm gesagt, dass sich die Grenzen verschoben haben.

  Niemand hatte ihm gesagt, dass dort die Wölfe lauern.

  Niemand weiß, ob ein 7. Sohn ein Glücks- oder doch eher ein Unglücksrabe ist …
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